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ward verm . ben 1Nov . 1802 mit dem , den 16 Jun !
delhenappe gebliedenen Herzos Friedrich Wildelm
zu Braunſchweig .

) Weil . Carl Ludwig Friedrich , Großherzog , geb .
den 8 Juni 1786 , geſt . den 8 Dez . 1818 zu Raſtatt .
—Hoͤch deſſen Gemahlin undnoch lebendeWittwe :
Stephanie Louiſe Adrienne , Großherzogin , geb .
den 28 Aug . 1789 , verm . den 7 April 1806 . Dame
des kaiſerl . Suͤdkreuz⸗Ordens .

nder :

9) Loniſe Amalie Stephanie , geb . den 5 Inni 1811 ,
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verm . am 9. Novbt . 1830 mit dem Prinzen Suſtar
von Waſa .

2 ) Jo ſephine Friedrike Louiſe , geb . den 21 Okt . 1813 ,
verm . den 21 Okt . 1834 mit Carl Auton , Erbprinz

„ geb . den 7 Sept .

3) Marie Amal . Eliſab . Carol . , geb . den 110kt . 1817 .
6) Weil . Wilhelmine Louiſe , geb . den 10 Sept .

1783 , geſt . den 26 Jan . 1836 , des St . Catharknen⸗
Ordens Dame , vermaͤhlt mit Ludwig , Erbgroß⸗
herzos zu Heſſen , den 19 Juni 1804 .

Belehrende und unterhaltende Geſchichten .
Was der Wanderer allen Leſern zum neuen Jahr

wünſcht .
Sur alten Wahrheit neue Liebe ,

Zum neuen Leben neue Triebe .

Vor altem Boͤſen neues Grauen ,

Zum alten Gott ein neu Vertrauen ,
Ein neues Schwerdt zum alten Kriege ,

Zum alten Kriege neue Siege .

vom Grossten und Kleinſten in

der Natur .

Wenn ' s draußen im Leben ſo recht heftig
ſtuͤrmt und tobt , wenn die Leidenſchaften ge⸗
waltig gegen einander brauſen und die Parteien
in brennendem Haß einander gegenüber ſtehen ,
ſo daß man ſich zweifelnd fragen muß , ob noch
Liebe und Wohlwollen , ob noch Recht und Ge⸗

rechtigkeit auf Erden walten , ob all dies Ringen
und Streben , all dies Kämpfen und Streiten
die Menſchen zum Glück oder zum Verderben
führe : dann thut man wohl , ſich von dieſem
Kampfplaze menſchlicher Leidenſchaften wenig⸗
ſtens auf einige Zeit zurückzuziehen , und ſich
einmal mit Geiſt und Gemüth in das Reich
der Natur zu verſenken , wo eine unendliche Vor⸗

ſehung Alles mit Weisheit ſeinem Ziele ent⸗

gegenführt , wo die ewigen Geſeze unveränder⸗

lich herrſchen und doch ein immer neues Werden

und Schaffen das All belebt , wo jedem Weſen
ſein Recht , jedem ſein Bedarf zu Theil wird ,
und wo ein Geiſt des ewigen Friedens ſichtbar ſ.
waltet über dem unendlichen Ganzen .

In ſolchen Stunden hat ſich unſer Gemüth
ganz beſonders angezogen gefühlt von der Be⸗

trachtung des Unendlich⸗Großen und Unendlich⸗
Kleinen in der Natur , das jedes fuͤr ſich allein

unſern Geiſt erhebt und läutert , in ſeiner Ge⸗

geneinanderſtellung aber uns zur ſtaunenden
Bewunderung fortreißt .

Wenn wir , lieber Leſer , zunächſt unſern ein
genen Erdball in ' s Auge faſſen , den Schauplaz
alles menſchlichen Glücks und alles menſchlichen
Elends , ſo iſt es gar eine gewaltige Kugel , die

mit uns frei im weiten Weltenraume ſchwebt .
Eine Linie , die man von einem Punkt der

Oberfläche durch den Mittelpunkt nach der ent⸗

gegengeſezten Seite zöge , würde 1719 Meilen

lang ſein , und eine andere Linie , die man um
die ganze Erde gezogen denkt , hat die Länge
von 5400 Meilen . Das ſcheint nicht ſo ent⸗

ſezlich viel , obwohl man doch mehr als 50 Tage
und Nächte ununterbrochen fahren müßte , wenn

man mit dem Dampfwagen auf einer Eiſenbahn
dieſen Weg zurücklegen wollte . Wir werden
aber von der Größe der Erde ſchon ein deut⸗

licheres Bild gewinnen , wenn wir uns die Ober⸗

fläche derſelben in Vierecke getheilt denken , deren

jedes im Quadrat eine Meile lang und eine

Meile breit , alſo ſo groß iſt , daß Städte wie

Wien , Berlin und wohl auch Paris mit ſeiner
Million Einwohner darauf Plaz finden . Solcher
Vierecke würden wir auf der Erde mehr als

neun Millionen finden , und wenn auf jedem ſo viel

Menſchen wohnten , als in der Stadt Paris ,
ſo würden dies wohl 10,000 Mal ſo viel ſein ,
als jezt die Welt bevölkern . Wollten wir ' s

aber endlich verſuchen , den ganzen Erdkörper
in Würfelſtücke zu zerſchneiden , von denen eine

jede Seite eben eine ſolche Geviertmeile umfaßt ,
und alſo für eine Million Menſchen Plaz bietet ,
o würden wir von dieſen Rieſenwürfeln , die

den höchſten Berg an Höhe überragen , nicht
weniger als 2500 Millionen aus dem Erdball

gewinnen . Gewiß , du würdeſt von Staunen

ergriffen ſein , wenn du plözlich einen einzigen
ſolcher Würfel vor dir ſeheſt , und du betrachteſt
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oft genug mit Gleichgiltigkeit die Erde , die

2500 Millionen derſelben in ſich faßt .
Aber wir müſſen nun , nachdem wir ihre

Größe einigermaßen kennen gelernt haben , unſere
liebe Erde verlaſſen , um uns in weite und immer

weitere Fernen zu begeben .
Der nächſte Ruhepunkt , zu dem wir auf

dieſem Wege gelangen , iſt der Mond , dieſer
ſtete Begleiter unſerer Erde auf allen ihren
großen Bahnen in dem weiten Weltenraum .

Er iſt nicht gar weit von uns entfernt , etwa

50,000 Meilen , alſo noch nicht zehnmal ſo weit ,
als der Umfang des Erdballs beträgt . Auch iſt

er bekanntlich kleiner als die Erde , obgleich die

Berge , die ſich auf ihm erheben , die Höhe un⸗

ſerer höchſten Berge weit überſteigen . Dagegen
haben wir einen ungeheuren Weg zurückzulegen ,
wenn wir bis zur Sonne gelangen wollen , die

uns alltäglich ſo hell in ' s Zimmer hineinleuchtet ,
und die mit ihren wärmenden Strahlen jedem

Pflänzchen auf unſerm Ecdball Leben einhaucht .
Wir werden unterwegs vielleicht einigen Pla⸗
neten begegnen , von denen wir nachher noch

zu ſprechen haben , und wenn wir endlich an

unſer Ziel gelangt ſind , ſo haben wir den un⸗

geheuren Weg von 20,000,000 , ſage zwanzig
Millionen Meilen , zurückgelegt . — Aber ſolche
Zahlen ſprechen ſich leichter aus , als daß man
ſich eine richtige Vorſtellung davon macht . Und

ſo wiſſe denn , lieber Leſer , wenn es möglich
wäre , eine Eiſenbahn von der Erde nach der
Sonne zu erbauen und der Dampfwagen führe
ununterbrochen fort , in jeder Stunde mehr als
vier Meilen , ſo daß es Tag und Nacht 100

Meilen ausmachte , ſo würdeſt du doch in dieſer
Weiſe mehr als 500 Jahr reiſen müſſen , um

den Weg zwiſchen der Erde und der Sonne

zurückzulegen . Oder wenn eine Kanonenkugel
von der Sonne abgeſchoſſen wuͤrde , die mit der

ſchwindelnden Schnelligkeit von 1000 Fuß in

einer einzigen Sekunde dahinfliegt , ſo würde

dieſe doch ihren Flug faſt 25 Jahre fortſezen
müſſen , um bis zur Erde zu gelangen .

Dagegen werden wir auch für die große
Reiſe belohnt , die wir überſtanden haben , denn

jezt erkennen wir erſt , welch ein unermeßlich
großer Körper es iſt , der uns täglich als eine

mäßig große Scheibe an unſerm Himmel auf⸗
und niederzugehen ſcheint . Denn unſere Erde ,
deren Größe wir ſo eben genauer kennen ge⸗
lernt haben , würde uns von dort aus nicht nur

wegen ihrer großen Entfernung äußerſt klein
und unbedeutend erſcheinen , ſondern ſie würde

auch unmittelbar neben der Sonne vor ihrer

Rieſengroͤße in Nichts verſchwinden . Denn der

Durchmeſſer der Sonne iſt faſt hundert mal ſo

groß als der der Erde , ſo daß , wenn die Sonne

hohl wäre und die Erde ſtünde in ihrem Mit⸗

telpunkte , der Mond in derſelben Entfernung
wie jezt ſeinen Kreislauf um ſie vollenden

könnte , ohne das Innere der Sonne auf die⸗

ſem Wege zu verlaſſen . Und ſo unglaublich es

klingt , es iſt doch wahr , das beinah 17 Mil⸗

lionen ſolcher Erdkörper wie unſere Erde iſt ,

in dem hohlen innern Raume der Sonne bequem

Plaz haben würden . Wenn wir das kleinſte

Schrotkorn neben die groͤßte Kanonenkugel ſtell⸗

ten , ſo würden wir noch nicht das richtige
Größenverhältniß haben , das zwiſchen der Erde

und der Sonne ſtattfindet .
Dieſer ungeheuere Weltkörper bildet nun den

Mittelpunkt und das Oberhaupt einer Welt⸗

familie , deren Glieder die Planeten ſind , welche

ſich in größeren und geringeren Entfernungen
um die Sonne bewegen , und Licht und Wärme

von ihr empfangen . Die Erde iſt unter dieſen

Planeten einer der kleinſten und nächſten , ob⸗

wohl wir dieſe Größen und dieſe Entfernung
als eine eben nicht geringe kennen gelernt haben .
Denn der Uranus , den man vor einiger Zeit

noch für den lezten dieſer Weltkörper gehalten
hat , übertrifft die Erde in ſeinem Umfange um

das 14fache und in ſeiner Maſſe um das

80fache , und der vor wenigen Jahren von dem

franzöſiſchen Aſtronomen Leverrier entdeckte Pla⸗
net , bewegt ſich von der Sonne in einer Ent⸗

fernung von 800 Millionen Meilen und wer
weiß , ob es nicht gelingen wird , in noch wei⸗
terer Ferne neue Planeken , neue Glieder dieſer

großen Weltfamilie zu entdecken.
Das Verhältniß , in welchem alle dieſe Welt⸗

körper troz ihrer Größe , troz ihrer ungeheuren

Entfernung untereinander und insbeſondere zu

ihrem gemeinſamen Mittelpunkte ſtehen , iſt ein

wunderbares , ein unbegreifliches . Alle erhal⸗

ten ſie von der Sonne in gleicher Weiſe Licht

und Wärme , Nahrung und Leben , allen bringt

ſie den Wechſel von Tag und Nacht , von

Sommer und Winter , und alle bewegen ſich
mit unglaublicher Schnelligkeit auf unwandel⸗

baren Bahnen um dieſen gemeinſamen Mittel⸗

punkt ihres Daſeins , als ob es ein unſichtbarer

Faden wäre , mit dem ſie alle über die uner⸗
meßlichen Welträume hinaus an ſie gefeſſelt
wären .

Aber wir können die Betrachtung des Un⸗

endlich⸗Großen in der Natur mit dieſem Bilde

nicht ſchließen , ſo mächtiges Staunen es auch
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in uns hervorzurnfen vermag . Wir müſſen
unſere Phantaſie beflügeln , um noch weitere ,
unendlich weitere Fernen des Weltenraumes

zu durchmeſſen .
Die Sonne mit allen ihren Planeten bildet

nur eine einzige von den unzähligen Welten⸗

familien , die den endloſen Raum des Weltalls

bevölkern und beleben . Jeder Stern , den wir

am Nachthimmel erblicken , der kleinſte Lichtfunke ,
den kaum noch unſer unbewaffnetes Auge zu
erreichen vermag , ein jeder umfaßt eine gleich
große , ja die meiſten von ihnen eine noch weit

größere Welt , als die große Sonnenfamilie ,
die wir eben kennen gelernt haben . Jeder Fir⸗
ſtern , d. h. alle Geſtirne , die wir ſehen und

nicht ſehen , mit Ausnahme der wenigen Pla⸗
neten und Kometen , alle die Millionen Ge⸗

ſtirne , die in der Milchſtraße zu unbeſtimmten

Lichſtreifen vor unſerm Auge verſchwimmen , ſie
ſind Weltkörper von gleicher Größe und gleicher
Bedeutung und von gleicher Kraft wie unſere
Sonne . Und willſt du , lieber Leſer , eine ſchwache
Ahnung von der unermeßlichen Entfernung ge —
winnen , in welcher dieſe Geſtirne ſich von ein⸗
ander und von unſerer Erde befinden , ſo merke

auf Folgendes .
Wir haben die bisherigen Entfernungen nach

der Schnelligkeit des Dampfwagens oder der

Kanonenkugel gemeſſen , die ſich wohl raſch genug
bewegen . Das reicht aber für die Fernen nicht

aus , die wir nun zu betrachten haben . Die

ſchnellſte Bewegung , die man bis jezt kennen
und gemeſſen hat , iſt die des Lichts .

er Sonnenſtrahl , der in dein Auge dringt ,
durcheilt auf ſeinem Wege zu dir in jeder Se —
kunde den ungeheuren Raum von 40,000 Mei⸗

len und würde ſich alſo in einem Sechzigstheil
einer Minute 7 mal um die ganze Erde be⸗

wegen . Bei einer Entfernung von 20 Mil⸗

lionen Meilen bedarf das Sonnenlicht einen

Zeitraum von 8 Minuten , um den Weg bis

zu unſerer Erde zurückzulegen , ſo daß wir den

Sonnenaufgang um 8 Minuten ſpäter bemer⸗

ken , als ſie wirklich über der Erde emporſteigt ,
und das Bild der Sonne noch 8 Minuten vor

Augen haben , nachdem ſie bereits untergegangen
iſt . Und wenn du nnun erfährſt , lieber Leſer ,
daß der Lichtſtrahl der Sterne , der ſich mit

gleicher Schnelligkeit bewegt , nicht etwa Stun⸗
den und Tage , ſondern daß er Jahre und Jahr⸗

ehnte , ja daß er Jahrhunderte und Jahrtau⸗— braucht , um den Weg bis zu unſerer
Erde und bis zu unſerm Auge zu durchmeſſen ;
wenn du erfährſt , daß es gar viele Geſtirne

— — —

giebt , deren Licht noch nicht bis zu uns gelangt
ſein kounte , wenn es zu der Zeit ſeinen Weg
begonnen hätte , in die man die Schöpfung der
Welt zu ſezen pflegt , ſo wirſt du entweder un⸗

gläubig den Kopf ſchütteln , oder , wenn du dich
von der Wahrheit überzeugt haſt , in dumpfes
Staunen verſinken über die Unermeßlichkeit des

Weltalls , das ſich täglich vor unſern Blicken

aufthut .
Und wenn du deine Phantaſie geſättigt und

überfüllt haſt mit dem Bilde der unendlichen

rollte ; wenn ihre leichtbeſchwingten Flügel er⸗
mattet niederſinken nach dem raſchen Fluge , den

ſie mit uns durch die unendlichen Fernen des
Weltraumes vollbracht hat , ſo laß uns nun

ausruhn und neue Kraft gewinnen an der Be —

trachtung eines Waſſertropfens , den du aus
dem Glaſe vor dir ſchöpfteſt , und der dir klar

und durchſichtig erſcheint wie Kryſtall .
Denn wenn du deine Augen mit einem Mi⸗

kroſkop bewaffneſt , das dir die kleinſten Gegen⸗
ſtände in außerordentlicher Vergrößerung er⸗

ſcheinen läßt , ſo wirſt du erkennen , daß dich
dein ſonſt ſo treffliches Auge getäuſcht hat . Du

wirſt im Innern dieſes Waſſertropfens un⸗

zählige Gegenſtände und Weſen erkennen , von

denen du bisher Nichts gemerkt und Nichts
geahnt haſt , und was dir bisher als ein unbe⸗

deutender klarer Tropfen erſchien , wird ſich dir

nun als eine kleine Welt darſtellen , in welcher
ſich Tauſende von Geſchöpfen bewegen , wie

wir auf unſerer großen und weiten Erde . Ja

dieſer eine Waſſertropfen iſt eine ganze Welt

für die verſchiedenartigſten Weſen , die in ihrer
Art , obwohl unſerm Auge unſichtbar , ihr viel⸗

bewegtes Daſein führen . Da giebt es große
und kleine , häßliche und ſchöne Thiere , gefräßige
Raubthiere und andere , die ihnen zur Beute

werden ; da giebt es Luſt und Leben , Kampf
und Tod ; Alles in dem engen Raume eines

Waſſertropfens , der eine Welt für ſich iſt ,
gleich den ungeheuren Sonnen und Sternen .
Und nun ſiehe : dieſe unendlich kleinen Weſen ,
von denen Tauſende in einem Waſſertropfen
Raum finden , ſind ſo trefflich gebaut bis in

ihre kleinſten Gliedmaſſen , wie das größte Ge⸗

ſchöpf der Erde . Sie haben in ihrem unſicht⸗
baren Körperchen alle die Organe , deren ſie
zu ihrer Ernährung und Fortpflanzung , zu ihrer
Bewegung und Erhaltung bedürfen , ſie haben
die Sinneswerkzeuge , um wahrzunehmen , was

um ſie vorgeht , ſie haben Alles , um ein Da⸗

ſein und Leben zu führen , wie es vom Schöpfer
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thnen beſtimmt iſt , und in dem unendlich kletnen

Raum , den ſie mit ihrem Körper einnehmen ,
iſt ein Reichthum von Geſtaltungen eingeſchloſſen ,
der an ſich eine eben ſo hohe Vollendung bekundet ,
wie das großartigſte Werk der Schöpfung .

Nun wohlan , lieber Leſer , der du in ſtau⸗

nende Bewunderung verſinkſt über die Welt ,
die ſich auf ſo kleinem Raum vor dir entfaltet ,
ſo verſuch es nun , den Weg zurückzufinden zu
den Unendlichkeiten , in denen du dich vor we⸗

nigen Minuten mit mir bewegt haſt . Bedenke ,
daß das einzige Waſſerglas , das vor dir ſteht ,
Tauſeude von dieſen Tropfenwelten , Millionen

von dieſen Geſchöpfen in ſich ſchließt ; bedenke ,
daß in den unermeßlichen Gewäſſern des Welt⸗

meeres jeder einzelne Tropfen eine ſolche kleine

Welt iſt ; bedenke , daß nicht nur das Waſſer ,
ſondern auch die Luft in dem kleinſten Raum

von den mannigfachſten Weſen erfüllt wird ,
daß die rieſigſten Felſen , die du in ihren
wunderbaren Geſtaltungen vor dir ſiehſt , oft

genug nur aus Schaalen auferbaut ſind , in denen

dieſe kleinſten Thierchen ihren Wohnſiz haben ;
daß der Boden , auf dem deine Häuſer , deine

Städte auferbaut ſind , ſich lebendig unter dir

bewegt ; bedenke , daß der ganze weite Erdball

nicht nur in ſeiner Oberfläche , ſondern unzwei⸗
felhaft auch in ſeinem Innern von Leben und

Geſtaltung der Art erfüllt iſt . Bedenke ferner ,
daß gleich unſerer Erde auch alle andern Pla⸗
neten , alle Sonnen und Sterne bis auf ihren

kleinſten Raum von dem unermeßlichen Reich⸗
thum dieſer Weſen erfüllt ſind — und deine

Phantaſie , die du für unergründlich hältſt für
den Reichthum der Vorſtellungen , den ſie in ſich
aufzunehmen vermag , ſie wird ſich beugen vor

der Ueberfülle des Wirklichen , das ſich vor

deinen Blicken aufthut .
Du wirſt endlich erkennen , daß es Eine

Größe giebt , vor der jede Größe Nichts iſt ,
vor der das Kleinſte nicht geringer als das

Größte und das Größte nicht bedeutſamer als

das Kleinſte , vor deren Allgegenwart die

unendliche Ferne ſich berührt mit der nächſten

Nähe , wie ſich vor ihr Jahrtauſende verlieren

in einen Augenblick . Du wirſt demüthig nieder⸗

ſinken vor dem unbegreiflichen Weſen , das dieſe
unendliche Welt mit ſeinem Geiſt umfaßt und

für das kleinſte jener zahlloſen Geſchöpfe mit

Vaterliebe ſorgt . Du wirſt dich unendlich klein

und geringe fuͤhlen in dieſer ungeheuren Welt

und vor dem Schöpfer , aus deſſen Hand ſie

chen Menſchen dte Einſicht verltehen , die Grbße
dieſes Weltalls mit ſeinem Geiſt zu erfaſſen
und die Vollkommenheit des Weſens zu ahnen ,

durch deſſen „ » Werde es in ' s Daſein geru⸗

fen ward .

Der Wegweiſer .
In dem Städtchen S . lebte eine Wittwe ,

welche mit derjenigen zu Nain das gemein
hatte , daß ſie arm war und einen einzigen
Sohn beſaß , welcher , 16 Jahre alt , bei dem

Krämer des Ortes in der Lehre ſtand . Da

Ferdinand ' s Mutter kein Lehrgeld erſchwingen
konnte , ſo mußte jener daſſelbe durch eine längere
Lehrzeit und durch die Uebernahme aller Ar⸗

beiten , ſelbſt die ſchwerſten , erſezen .
Ferdinand that willig , was ihm auferlegt

wurde , ſchon um ſeiner Mutter willen , die er

zärtlich liebte . Die ſtete Arbeit ſtählte ſeinen

Körper und verlieh ihm Kräfte , ſo daß ſein Aus⸗

ſehen ein blühendes war .

Um die Mittagszeit eines kalten Weihnachts⸗

heiligabends trat Ferdinand Schmidt unver⸗

muthet in das niedere Stübchen ſeiner Mutter .
Der Jüngling ging reiſefertig , trug eine Jagd⸗
taſche auf dem Leibe und einen ſtarken Stock

in der Hand .
„ Mein Weg führt mich hier vorbei “ —

ſprach er zu ſeiner verwundert fragenden Mut⸗

ter — „ und da konnt ' ich ' s nicht über ' s Her ;

bringen , ohne Gruß bei Ihnen vorüber zu gehen .
Ich marſchire nach N. zu dem Bruder meines

Herrn , von dem ich einige hundert Thaler Geld

holen ſoll . Es bedarf nicht ſo in der Leute

Mund herumkommen , deßhalb ſchickt ' s der Bru⸗

der nicht durch den Boten oder durch eins von

ſeinen Leuten . “

„ Man wird dich doch nicht unterwegs an⸗

fallen “ — ſprach die Mutter beſorgt — „ und
dir das Geld abjagen ? “

„ Damit hat es gute Wege ! “ —lachte Fer⸗
dinand — „ viel eher vermuthen die Leute ein

Häschen in meiner Jagdtaſche als 300 Thaler ,
und jezt auf das Gradewohl im Freien auf
der Diebslauer zu liegen , vergeht den Dieben

in der Kälte die Luſt . “

„ Du biſt doch gut verwahrt ? “ —fragte
Frau Schmidt — „ Haſt du warme , wollene

Socken angezogen ? Daß nicht etwa die Zehen

durch dieſelben herausſchauen ! Nichts iſt ge⸗

fährlicher als das , um ſich die Füße zu er⸗
ſo vollkommen hervorgegangen . Und endlich frieren . “
wirſt du den Herrn preiſen , daß er dem ſchwa⸗ „ Sorgen Sie nicht , Mutter ! “ —verſezte
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Ferdinand . „ Iſt ' s doch nur ein Spaziergang .
Zwei Stunden hin , eine Stunde dort , zwei

urück —jezt iſt ' s 12 Uhr — um 5 Uhr ſonach
in ich ſpäteſtens wieder da . “

„ Dann komme wieder herauf “ —ſprach
die Mutter — „ und du ſollſt ein Warmbier
oder eine heiße Suppe finden . Denn nicht
wenig wirſt du ausgefroren ſein . “

„ Wie gut Sie ſind , Mutter ! “ — erwie⸗
derte der Sohn dankbar und küßte dabei die

mütterliche Wange . — „ Ich werde mich recht
dazu halten , damit ich eine halbe Stunde eher

zurückkomme , die ich bei Ihnen zubringen werde .

Auf Wiederſehen denn , lieb Mütterchen ! “
Der Jüngling ging , und ſeine Mutter nahm

ihre , bei des Sohnes Eintritt ſchnell wegge⸗
worfene und verheimlichte Arbeit , einen wol⸗
lenen Shawl , auf .

j „ Wenn er wäre fertig geweſen “ — ſprach
ſie zu ſich ſelbſt —„ ſo hatte ich nicht bis auf den

Abend gewartet , ſondern ihn dem guten Jungen
gleich mit auf den Weg gegeben . Wie gern
beſcheerte ich ihm mehr zum Chriſtfeſte ! Nun ,
ich denke doch , daß er von ſeinem Herrn dies⸗
mal einen hübſchen Heiligenchriſt bekommen
wird . Er kann den Burſchen ja ſo gut und noch
beſſer brauchen als einen Kaufmannsdiener . “

Ferdinand ſchritt tapfer darauf los . So weit
die Landſtraße ging , fand er Bahn durch den

Schnee . Dieſe vorlor ſich dann erſt , als ein

wenig befahrener Dorfweg nach N. und der

dortigen Grundmühle abführte . Dennoch traf
Ferdinand rechtzeitig bei dem Bruder ſeines
Herrn , einem wohlhabenden Müller , ein . Aber
es verſtrich mehr als die beſtimmte Stunde ,
bevor der Müller das Geld abzählte , verpackte
und dem Jüngling überantwortete . Dieſem
wurde indeſſen Brot , Butter , Wurſt und eine

Flaſche mit Schnaps vorgeſezt und dabei das

übliche Nöthigen nicht unterlaſſen .
Es ging bereits auf 4 Uhr , als endlich

Ferdinand , geſaͤttiget und faſt ein wenig von
dem aufgenoͤthigten Branntwein berauſcht , den

Heimweg antrat . Wohl fühlte er jezt , daß
ſeine Jagdtaſche nicht mehr leer war , doch hatte
er ſchon ſchwerere Laſten getragen als dieſe
Geldſumme .

Rüſtiger denn vorher und in der froheſten
Stimmung ſchritt der Jüngling aus , vor Allem
dahin trachtend , die Landſtraße wieder zu ge⸗
winnen . Allein , da er dieſelbe glücklich erreicht
hatte , ſo hielt er ſie irrig für einen andern

Dorfweg und ſezte darum ſeinen bisherigen ,

welcher die Landſtraße durchſchnikt, weiter fort . dah⸗
Erſt da ſich nach längerem Gehen die Landſtraße nen
nicht zeigen wollte , erkannte Ferdinand , daß er S
irre gegangen ſein müſſe . Die ganze lange ſteig
Wegſtrecke wieder zurückzugehen , ſchien ihm ten
nicht räthlich , vielmehr beſſer , querfeldein zu bilde
ſchreiten und ſo einen weitern Umweg zu er⸗ hohe
ſparen . War aber jezt ſchon das Gehen durch Tau
den ziemlich tiefen Schnee erſchwert worden , derg
ſo war dieß noch weit mehr der Fall , da Fer⸗ dere
dinand über die Felder dahin ſchritt . Er mußte , ſeine
die Beine hoch heben , was die Müdigkeit ſchnell“ welc

herbeifuührte . Dieſelbe wurde durch den ge⸗ Der

noſſenen Branntwein , deſſen aufregende Kraft den
der abſpannenden zu weichen begann , bedeutend nur !

geſteigert , ſo daß Ferdinand ' s Füße immer dieſe
bleierner wurden . Nun fühlte er auch die drük⸗ jezt
kende Schwere des Geldes , welche ihm die nune
Achſeln beugte und den Oberleib dazu . Um die hier
Noth vollſtändig zu machen , umzog ſich plözlich der
der bis jezt heiter geweſene Himmel mit grauen dacht
Schneewolken , welche gar bald ihre weißen wie

Flocken hernieder zu wirbeln begannen. Nicht Gebi

genug , daß die lezteren alle Gegenſtände in der eine

Ferne wie in der Nähe verſchleierten und un⸗ Al

kenntlich machten , ſo ſtürmten ſie auch dem armen ſüß,
Wanderer in ' s Antliz , beraubten ihn der Seh⸗ gefaß
kraft , verſtopften ihm Naſe und Mund und bohr⸗ der
ten ſich kältend unter die Halsbinde und bis derſte
auf die Bruſt , die erhizte . Zugleich ſank die in in

lange Winternacht mit all ' ihren Schreckniſſen “ ſich
und im ſchnellen Fluge hernieder . blicke

Der heitere Sinn Ferdinand ' s war längſt Schn
ſchon dem Kleinmuthe gewichen und dieſer ward Kälte

allmählig zur Troſtloſigkeit . Von derſelben ge - Jagd
packt , ſchrie Ferdinand laut nach Menſchen , nach beide

Hülfe . Nach allen Seiten blickte er umher nach dinar
einem Hauſe , nach einem tröſtlichen Lichtglanze , bunte

nach einem Landmanne , der ihm den Weg zeige . weile
Mit Anſtrengung lauſchte er nach einem Peit⸗ aber
ſchenknallen , nach einem Glockenläuten , nach fängl
dem Brüllen eines friedlichen Hornviehes , nach kreidi
dem Wiehern eines Pferdes , nach dem Bellen De
eines Hundes . Aber es blieb ſtill wie auf einem derbe

Kirchhofe , und einem ſolchen glich auch die ganze und

Gegend , deren Unebenheiten die beſchneiten denn

Grabhügel und die dürren Baumſtämme die Baue
ſchwarzen Kreuze vorſtellten . Ferdinand ' s Leib dunke

dampfte vor Schweiß , während er ſeine Beine, , irdiſc
vom Fuße bis zum Knie , vor Kälte kaum noch winkt

an ſich fühlte . Mühſam ſchleppte der arme lange
Jüngling ſich dahin , nicht wiſſend , in welcher Witti

Richtung er ſeine langſamen Schritte fortſezen auf d

ſollte . Endlich waren ſeine Kräfte erſchöpft , ihren
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daher ſein truͤber Blick nach einem willkomme⸗
nen Ruheplaze ſich umſchaute .

Siehe ! aus der weißen Schneefläche hervor
ſteigt eine graue Säule mit einem ausgeſtreck⸗
ten Arme , gleich einem unheimlichen Galgen⸗
bilde . Allein an ihrem Fuße befindet ſich ein

hoher Stein mit breiter Oberfläche , auf welcher
Tauſende von Schneeflocken ſich friedlich nie⸗

dergelaſſen haben . Dieſe ſtäubt der müde Wan⸗
derer hinweg und nimmt dann ihre Stelle ein ,
ſeinen Rücken gegen die hölzerne Säule lehnend ,
welche nichts anders als ein Wegweiſer war .
Der Dunkelheit wegen konnte man jedoch nicht
den Ort leſen , wohin der Arm den Weg zeige ,
nur die Richtung dahin ungefähr angeben . Selbſt
dieſer ſtumme , unzuverläſſige Wegweiſer wurde
jezt dem Jünglinge zur willkommenen Erſchei⸗
nung . Nur eine kleine Viertelſtunde wollte er

hier ausruhen und dann mit erneueten Kräften
der angedeuteten Richtung folgen . Denn er ge⸗
dachte mit Schrecken der Angſt ſeiner Mutter
wie der Sorge ſeines Herrn , wenn er über die
Gebühr lange ausbliebe . Darum wollte er nur
eine kurze Erholung ſich vergönnen .

Allein , da er einmal ſaß , war die Ruhe ſo
ſüß , ſo unbeſchreiblich ſüß , daß ſein ſtets neu
gefaßter Entſchluß , aufzubrechen , immer wieder
der Sinnlichkeit unterlag . Bleiern und unwi⸗

derſtehlich ſchloſſen ſich ſeine Augenlieder , nur
in immer längeren Zwiſchenräumen einmal halb
ſich erſchließend und in die Dunkelheit hinein⸗
blickend . Nicht fuͤhlte er die wehenden , kältenden

Schneeflocken , den rauhen Wind , die zunehmende
Kälte in den erſtarrten Füßen . Die geldgefüllte
Jagdtaſche auf den Schooß gebettet und mit
beiden Händen feſt ſie umſchließend , ſaß Fer⸗
dinand da . Bald war er feſt entſchlafen , von
bunten Träumen umgaukelt , in welchen er zu⸗
weilen einzelne laute Worte ausſtieß . Endlich
aber verſtummten die bleichen Lippen . Das an⸗
fänglich roth erhizte Geſicht des Jünglings war
kreidig geworden .

Der Wind hatte ſich ein dichtes , weißes Fe⸗
derbettlein fertig geblaſen . Er legte ſich daher
und das Schneegeſtöber mit ihm . Herrlicher
denn ein rothtrübes Inſelt⸗ oder Oellicht in der
Bauerhütte flimmerte am wolkenfreien , blau⸗

dunkeln Himmel der zahlloſen Sternenheere über⸗

irdiſcher Glanz . Zur ſchönſten , ewigen Heimath
winkten ſie dem Sterblichen . Die Stunden der
langen Chriſtnacht verrannen . Daheim bei der
Wittwe ſtand das längſt bereitete Warmbier
auf dem heißen Ofen . Frau Schmidt hatte für
ihren erwarteten Sohn beſcheert , was ihre Ar⸗

muth vermochte : einen wollenen Shawl , der⸗
gleichen Socken , ein Paar Pulswaͤrmer , ein
Vorhemdlein , einen geſtrickten Hoſenträger —
Alles die Werke ihrer fleißigen Hände — dazu
eine friſchbackene Semmel zum Imbiß für das
Warmbier , und endlich ihr eigenes , treues ,
zäͤrtlich liebendes Mutterherz , das , von mehr
denn tauſend Kerzen entflammt , voll freudiger
Erwartung dem einzigen Sohne entgegenſchlug .

Allein dieſer kam nicht . Da lief die geäͤngſtete
Frau zu Ferdinand ' s Lehrherrn hin , welchem
mehr um die fragliche Geldſumme als um des
Jünglings Leben bangte . Allein , wo ſollte man ,
wenn der Erwartete nicht bei dem Müller über⸗
nachtete , dieſen in der Dunkelheit aufſuchen ?
Der heilige Chriſtabend , für die meiſten jungen
und alten Chriſten eine Freudenzeit , ward für
die Wittwe der ſchrecklichſte ihres Lebens .

Der Morgen des Chriſttages brach an , vom
feſtlichen Glockengeläute überaͤll begrüßt . Strah⸗
lend ging die winterliche Sonne über den gli⸗
zernden Schneegefilden auf . Ihre Strahlen be⸗
rührten auch die am Wegweiſer lehnende Mem⸗
nonsſäule . Auein dieſe erklang , dieſe regte ſich
nicht . Sie ſchlief noch immer . Der lezte warme
Hauch des Schläfers hatte als Reif ſich in das
Haupthaar und an den Mizenrand gelegt . Fer⸗
dinand glich einem richtigen Schneemanne , ſo
ſehr hatten ihn die Flocken eingehüllt . Selbſt
die Jagdtaſche mit den feſt ſie umſchließenden
Händen war von einer weißen Decke überzogen .

Ein Häschen , welches über die Schneefelder
gehüpft kam und die ſonderbare Geſtalt anſah,
machte betroffenen Halt und ein Männchen ,
worauf es querfeldein davon ſprang . Eine
Dohlenſchaar , die Leichenbitter der Vögel , ließ
ſich vor dem Schläfer nieder und betrachtete
ihn neugierigen Blickes ; ein gelber Goldammer ,
auf des Wegweiſers Arm ſich ſezend , that ein
Gleiches .

Zur Kirche gehende Landleute fanden den
Erfrornen , deſſen erſtarrten Händen man nur
mit Gewalt die volle , ſchwere Jagdtaſche ent⸗
reißen konnte .

„ Weg nach Seligſtadt ! —lautete die In⸗
ſchrift des Wegweiſers .

Wunderbar ! dieſelbe hatte der Jüngling glück⸗
lich erreicht , auch ohne die Schrift geleſen zu

aben .
Als aber die arme Wittwe Schmidt weinend

hinter dem Sarge ihres einzigen Sohnes daher⸗
wankte , da trat kein Heiland herzu , ſprechend :
» Weine nicht ! “ Auch erweckte Niemand den

Todten und gab ihn ſeiner trauernden Mutter
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wieder . Alles dleß ＋ — that des Hetlandes
Lehre, welche tröſtend ſpricht :

„ Selig ſind die Todten , die in dem

Herrn ſterben . ⸗

Die bayriſchen Hochländer ,
( Mit einer Abbildung . )

Unter den deutſchen Alpengegenden iſt das

bayriſche Hochland wohl am wenigſten von dem

Zuge der fremden Reiſenden beſucht und erſt

ſeit die königliche Familie dort oft verweilt ,

ſeit Berchtesgaden , Tegernſee , Hohenſchwangau
die Genüſſe der feinen Welt mit denen der er⸗

habenen Natur verknüpfen , ſind dieſe Berge

Zielpunkte ſo manches Wanderers geworden ,

deſſen Fuß ſich ſonſt ſchwerlich auf dieſe Höhen ge⸗

wagt haben würden . Wir ſagen , das bayriſche
Hochland iſt weniger beſucht worden , nie aber

hat es an Leuten gefehlt , deren Herz und Sinn

Verlangen trug nach dieſem Wildgarten⸗Gottes
voll erhabener Schönheiten , voll ſtiller verbor⸗

gener Reize , voll Friſche und Urſprünglichkeit
in Land und Volk .

Es iſt der Ge birgsſtrich öſtlich von Lindau

am Bodenſee bis Schellenberg , eine Meile von

Salzburg , von dem wir hier ſprechen , in den

ſich Zweige der noriſchen und räthiſchen Alpen

aus ihren Hauptlagern , der Schweiz und Tirol ,

verlaufen , die unter dem Namen der allgauer ,

arlberger und berchtesgadner Alpen eine die

Schneelinie weit überſteigende Höhe erreichen
und , mit ewigen Eiſe bedeckt , Gletſcherwände
in die Thäler hinabſenken . Als rieſige Grenz⸗

pfeiler gegen Vo rarlberg ſtehen hier der Hohen⸗
elfer , der vordere Taufen⸗ und der Mädelberg ;

ihnen folgt der Hochvogel und weiter landein⸗
wärts an Bayerns ſüdlicher Grenze ziehen ſich

der Domen , das Gaishorn , der Schönkallner ,

der Agenſtein , der hohe Grasberg , der Scharf⸗

reiter , der Schildenſtein , der Scheidelberg , der

Kreuzberg , der Trausnitzberg , der Mieſing ,

der Wendelſtein , das Alphorn und der Watz⸗

mann hin . Wir könnten aber unſern Leſern noch

mindeſtens hund ert mächtige Bergſpitzen auf⸗

zaͤhlen, von denen eine einzige hinreichen würde ,

einer flachen Gegend wunderſame Reize zu ver⸗

leihen . Von dent lieblichen , zum Theil weit ge⸗

offneten und wohlangebauten Thälern nennen

wir hier nur diefenigen , welche die Iller , der

Lech , die Ammer , die Loiſach , die Iſar und die

Saale durchſtrömen , ferner das Graſſauer⸗ oder

Achenthal und das Thal von Berchtesgaden zwi⸗ und

ſchen der Saale und Salzach . Viele Bergkeſſel Aely

ſind mit Waſſer gefüllt und bilden ſpiegelklare D

Seen , welche in dem Rahmen hoher Berge ſtill art d

und beimlich liegen , den Blick des überraſchten munt

Wanderers entzücken und deren Ufer die Sage ſchles

umſpielt . Der Tegern⸗ , der Walchen⸗ , der Muf
Schlierſee ſind die beträchtlichſten dieſer Becken Lebet
im Hochgebirge , aber am Fuße derſelben breiten höͤrt
ſich noch gewaltiger der Würm⸗ , der Ammer⸗

und der Chimſee aus und über ihre Flaͤche hin⸗
aus ſchweift das Auge auf die lange Kette der
maleriſch gelegenen Berge hinüber .

Dieſes wunderherrliche Stück von Gottes Erde

wird von einem friſchen , kernigen Volke be⸗

wohnt , das trotzig und protzig , aber gutmüthig ,
treuherzig und gaſtfrei iſt . Großer Wohlſtand
kann in Gegenden nicht vorhanden ſein , denen

die Natur mehr Schmuck als Fülle gegeben , aber

Armuth iſt eben auch nicht anzutreffen . Die

beträchtliche Viehzucht mit ihrer Alpenwirthſchaft ,
die Holzarbeiten , wozu die Waldungen uner⸗

ſchöpflichen Stoff liefern , die reichen Salzquellen ,
und der Bergbau verſchaffen der nicht dicht ge⸗

drängten Bevölkerung Arbeit und Brod . Dieſe

fröhlichen Bergkinder , denen das Leben noch etwas

anderes iſt , als die Plage es zu friſten , gehen

ohne Hunger an den Fleiſchtöpfen des Reichen
vorüber und ſehen ohne Neid auf den Luxus der

Städter , denn ſie haben daheim ein behaglich

Gehöft oder eine luſtige Alpenhütte , die ſo ma⸗

leriſch am Bergabhange hängt , daß König Lud⸗

wig ' s kunſtſinniges Auge ſich an dem Reiz dieſer

wunderlichen Bauwerke ergözte und er noch vor
drei Jahren ein Geſez wegen Erhaltung dieſes

einfachen und doch gefallſamen Bauſtils erließ . Fürf
Die Tracht im Hochlande iſt mannichfach , je o a

nach den verſchiedenen Thalgegenden , aber ſelten bei i

kleidſam . Der Mann trägt als gemeinſames tief

alpenländiſches Kennzeichen den ſpitzen Hut , die aus
kurze Hoſe mit dem Alpenſtrumpf , den ſchmucken chen
Hoſentraͤger und einen kurzen weiten Ueberwurf . habe

Am beſten gefallen uns aber die Trachten in

Auerburg , Aibling , Roſenheim und Miesbach es :

am Schlierſee mit runden Hüten , die bei dem

Jäger ein Federbuſch , bei andern ein Strauß

ziert , dazu lange Weſte und Rock , auch wohl ,
eine kurze nette Jacke mit einem Gurtel .

Noch weniger hübſch iſt die Kopfbedeckung
der Frauen , die im Sommer aus einem Män⸗

nerhut , im Winter aus einer gewaltigen Pelz⸗
müze beſteht ; am zierlichſten iſt noch ein nett D

um den Kopf geſchlungenes Tuch. Der Rock iſt ſchen

oft unverſchämt kurz , aber in dem geſchnürten glän
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lklare Die Sprache des Aelplers gleicht in der Mund⸗

e ſtill art dem Niederbayriſchen , doch iſt ſie raſcher ,
ſchten munterer und in der Rede des weiblichen Ge⸗

Sage ſchlechts lauert immer eine gutmüthige Schelmerei .
der Muſik , Geſang und Tanz ſind die Würzeſim
zecken Leben des Hechländers und ihre naiven kieder
reiten hört man allerwegen ertönen . Schreitet der
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dieſes Vaterlandsliebe und Anhänglichkeit an das

rließ . Fürſtenhaus herrſcht , wie in ganz Altbayern ,
ch , je ſo auch im Gebirge , und die Regierung wird
ſelten bei ihrer jezigen Hinneigung für Oeſtreich einen
ſames tief gewurzelten Widerwillen gegen das Kaiſer⸗
ut , die haus , der noch aus den ſpaniſchen und öſtreichi⸗

mucken ſchen Erbfolgekrieg herſtammt , zu bekämpfen

rwurf . haben . Schon an der Wiege wird den Kindern

ten in der Haß gegen Oeſtreich vorgeſungen . Da heißt
esbach es :

ei dem „ Rumpati pum pum !

Strauß Dar Kaiſar ſchlagt um

wohl Mit Handt ' n und Fuͤaß ' n
Mit eiſarnan Spiaß ' n ,
Hot d' Fenſter ein geſchlagng ,

eckung Hot ' s Blei davon traang ,
Män⸗ Hot Kugeln draus goßn .
Pelz⸗ Hot Bauarn darſchoſſn . “

n nett Die katholiſche Religion iſt die allein herr⸗
tock iſt ſchende und der Hochländer iſt fromm und
nürten gläubig .

kuͤhne Gemsjäger von den Bergen herab , ſo
trällert er ein Liedchen , wie etwa folgendes :

„ Bin ar friſchar Wildſchuͤtz
Und i woas mer zwe Ständt ,
Beim Deanarl aon Fenſter
Und beim Gamſarl aon Gewaͤndt .

Da dobm auf d' r Albm
Da thuats Gamſarl ſcherz ' n,
Wo koan Elfarſucht is ,
Get koan Liab von Herz ' n . “ u. ſ . w.

— —

Die Gutta Percha und

wenung .
Unter den Pflanzenſtoffen dürfte nicht leicht

einer eine vielgeſtaltigere Anwendung gefunden
haben , als die Gutta Percha , die wenige Jahre
nach ihrer Entdeckung überall eingebürgert ,
überall geſucht , überall bekannt iſt .

Im Jahre 1822 hörte ein Wundarzt der eng⸗
liſchen Armee in Singapore , Montgomerie , bei

Gelegenheit von Unterſuchungen über den Kaout⸗

ſchuk , von ähnlichen Harzen , welche die Ein⸗

wohner Gutta Girek , Gutta Tuban , auch Gutta

Percha nannten , und die noch beſſer und härter
fein ſollten als Kaoutſchuk ; doch erſt im Jahre
1842 gelang es ihm , Proben davon und Nach⸗

richten über deren Gewinnung zu erhalten , die

er nach Calcutta ſendete , von wo dieſelben nach
London kamen .

Der Baum , aus welchem die Gutta Percha
4
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gewonnen wird , iſt einer det groͤßten auf den

malaiiſchen Inſeln ; er wird 3 — 4 Fuß im Durch⸗
meſſer ſtark , ſein Holz iſt jedoch zu ſchwammig ,
um als Bauholz verwendbar zu ſein . Die Frucht
liefert ein Speiſeöl . Dieſer Baum iſt auf Sin⸗
gapore und in den Wäldern von Ichoire häufig ,
ebenſo bei Coti auf der Südküſte , und bei Sa⸗
rawak auf der Weſtküſte von Borneo finden ſich

anze Wälder deſſelben vor . Hier heißt der
Baum Niate , wird 6 — 8 Fuß dick , ſehr hoch
nud es werden jährlich viele hundert Tonnen

Harz nach England geſchafft . Zur Erlangung
deſſelben fällte man dort die trefflichſten , viel⸗

leicht Jahrhunderte alten Bäume , rindete ſie
ab und ſammelte den ausfließenden milchigen
Saft in die hohlen Stengel der Piſangblätter ,
wo er bald gerann . Ein ſtarker Baum lieferte
20 —30 Pfund Harz . Erſt in neueſter Zeit ge⸗
winnt man das Harz auf ähnliche Weiſe wie wir
das Birkwaſſer gewinnen , durch Anzapfen , wo⸗
bei man einen und denſelben Baum Jahre lang
bennzen kann .

Die Gutta Percha erſcheint blaßgelb oder viel⸗

mehr ſchmuzigweiß , iſt faſt ſo hart als Holz ,
nimmt aber den Eindruck des Nagels an ; ſie iſt

ſehr zähe , aber keineswegs prall ; auch weicht
dieſelbe hinſichtlich ihrer chemiſchen Zuſammen⸗
ſezung weſentlich vom Kaoutſchuk ab , obſchon
ihre große Aehnlichkeit ſchließen läßt , daß die
Gutta Percha nur eine Art des Kaoutſchuk ſei .
Legt man dieſelbe in warmes Waſſer von 110F . ,
ſo findet keine andere Veränderung ſtatt , als

daß der Stoff den Eindruck des Nagels etwas

williger aufnimmt , ſobald aber die Hize des

Waſſers bis auf 145˙ F. oder höher ſteigt , wird

die Gutta Percha ſo weich , daß man dieſelbe
in Formen drücken oder auch in lange Streifen
oder Platten auswalzen kann . Im weichen Zu⸗
ſtande beſizt ſie ganz die Spannkraft des ge⸗
wöhnlich ſogenannten Gummi Elaſtieum , behält
aber dieſe Eigenſchaft nicht lange , ſondern wird
hart und nimmt in einer Zeit , welche mit dem

Wärmegrad und der Größe des Stückes im

Verhältniß ſteht , ihre urſprüngliche Härte und

Sprödigkeit wieder an . Bis zu einem gewiſſen
Grade hin iſt die Gutta Percha auch dehnbar ;
reißt jedoch leicht im weichen Zuſtande , im har⸗
ten aber ſehr ſchwer . Uebrigens iſt die Gutta

Percha in hohem Grade brennbar , entzündet
ſich aber erſt bei einem ſehr ſtarken Hizegrade ,
während außerdem die atmoſphäriſchen Verän⸗

derungen auf dieſelbe keinen Einfluß äußern .
Auflösbar iſt ſie in flüchtigen Oelen , am leich⸗
teſten in heißem Terpentinöl , Naphtha , Steinöl

und Theerbl . Fette Oele bringen keine Wirkung
auf ſie hervor ; ebenſo wenig kaltes Waſſer und
kalte Dünſte , während warmes Waſſer und Waſ⸗
ſerdämpfe dieſelbe erweichen und knetbar oder
formbar machen . Kalt iſt die Gutta Percha
durchaus nicht klebrig , waͤhrend ſie im aufgelöſten
Zuſtande einer der bindendſten Stoffe iſt . Sie iſt
faſt geruchlos und für die Luft vollkommen un⸗
durchdringlich . Mit Farbeſtoffen geht die Gutta

Percha leicht Verbindungen ein .

Für die nuzbare Verwendung der Gutta Percha
haben die Engländer das Meiſte gethan , und
erſt in den lezten Jahren hat dieſer Stoff auch
in Deutſchland und den uͤbrigen Ländern des Feſt⸗
landes größere Berückſichtigung gefunden .

Der Erſte , welcher in England die Gutta
Percha gewerblich nuzbar machte , warRichard
Archibald Brooman ; er verwendete ſie als künſt⸗
lichen Brennſtoff in Vermiſchung mit andern
Stoffen und als bildſame Maſſe ; in erſter Ge⸗
ſtalt iſt ſie für uns viel zu theuer . In beiden
Fällen muß der Stoff ſelbſt erſt gereinigt , von
den faſerigen und fremdartigen Stoffen befreit
und gewaſchen werden , wobei die Gutta Percha
in heißem Waſſer behandelt wird . Will man
dieſelbe in Plattenform verwenden , ſo wird ſie
mit den ihr etwa zuzuſezenden Stoffen , welche
entweder zur Färbung oder zu Erhöhung der

Federkraft erforderlich ſind , für dieſen Zweck
namentlich mit Kaoutſchuk oder Schwefel , oder
mit einer Miſchung von beiden vermengt . Soll

Kaoutſchuk zugeſezt werden , ſo geſchieht dieß
bei einem Wärmegrade von mindeſtens 1500 F.
Auch kreideartige Stoffe gehen mit der Gutka
Percha Verbindung ein und machen dieſelbe
etwas weicher ; will man ſie aber rauh haben ,
ſo mengt man feingepulverten Schmirgel , ge⸗
ſtiebten Sand oder Glaspulver dazu .

Die Verwendung der Gutta Percha unter
dieſer Geſtalt iſt eine ſehr vielſeitige ; wird ſie ,
namentlich mit Schwefel verſezt — vulcaniſirt
zu einer luft und waſſerdichten Maſſe verar⸗

eitet , welche von den gewöhnlichen Wärme⸗

wechſeln nicht verändert wird , ſo kann man
daraus erhabene und vertiefte Bilder machen ,
ja ſie ſtatt der Druckfedern von Metall verwen⸗
den . Auch als Unterlagen unter die Eiſenbahn⸗
ſchienen und Eiſenbahnwagen oder für einzelnie
Maſchinentheile , denen man eine etwas elaſti⸗
ſche Unterlage geben will , ſowie bei den Klap⸗
pen für die atmoſphäriſchen Eiſenbahnen iſt die
Gutta Percha in Plattenform brauchbar .

In der Verbindnng mit andern Stoffen kann
die Gutta Percha dazu dienen , dieſe Stoffe
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laft⸗ und waſſerdicht zu machen ; ſezt man hin⸗
gegen beim Kneten Papiermaſſe , Sägeſpäne ,
ganz feine Lederſchnizel , kleingeſchnittene Haare ,
Borſten , Werg oder aufgedrehte Taulizen zu ,
ſo kann man daraus Platten zum Pflaſtern oder
Dachdecken , zu Holzbekleidungen u. dergl . mehr
verfertigen . Die Treibriemen macht man je⸗
doch lieber aus reiner Gutta Percha , da ſie
ſich beſſer zuſammenſezen laſſen .

Um die Gutta Percha in Pulverform
darzuſtellen , wird die reine , oder mit Schwefel
oder Kaoutſchuk , oder mit beiden verſezte Maſſe
geraſpelt .

Die Herſtellung der Gutta Percha in flüſ⸗
ſiger Form iſt eine der wichtigſten Geſtal⸗
tungen bei der Verwendung der Gutta Percha .
Wir haben ſchon oben erwähnt , daß dieſer Stoff
ſich faſt in allen ätheriſchen Oelen auflöſt , doch

ſind die geeignetſten gereinigtes Steinöl und
gereinigtes Terpentinöl ; die Auflöſung wird
durch einen ſehr erhöhten Wärmegrad bedeutend
beſchleunigt , nur darf man kein Flammenfeuer
anwenden , da ſich ſonſt die Aetherdünſte leicht
entzünden . Im flüſſigen Zuſtande kann man
die Gutta Percha ebenfalls mit Kaoutſchuk ,
Schwefel und den übrigen oben genannten Stof⸗
fen vermengen , welche ſie leicht annimmt , und
wodurch ſie ſo elaſtiſch gemacht werden kann ,
daß man ſie zu waſſerdichten Ueberzügen oder
als Klebmittel verwenden kann . Das Tauwerk ,
ſobald man deſſen einzelne Lizen mit Gutta
Percha tränkt , und Gewebe , deren Fäden man
durch die Auflöſung zieht , werden gegen die

Einwirkung des Waſſers geſchüzt und luft⸗ und
waſſerdicht . Mit der gefaͤrbten Gutta Percha
kann man Gewebe auch dauerhaft bedrucken .

Fäden aus Gutta Percha erhält man durch
den Druck der aufgelöſten Maſſe durch Lö⸗
cher , je nach der Dicke der zu erzeugenden Fä⸗
den, welche ſogleich in kaltes Waſſer kommen
müſſen , wo ſie ſchnell abgekühlt und erhärtet
werden , worauf man ſie leicht auf einen Haſpel ,
der gleichfalls unter Waſſer läuft , aufwinden
kann . Die Fäden kann man flechten oder dre⸗
hen , oder als Einſchlag in Geweben verwen —
den. Ebenſo kann man auch dieſe Fäden zu
Erzeugung eines waſſerdichten Stoffes verwen⸗
den, indem man ſie dicht neben einander auf
ein Gewebe legt und zwiſchen zwei geheizten
Walzen durchlaufen läßt . Geblümte oder ſon⸗
ſtige Muſter kann man auf dieſelbe Weiſe er⸗
zeugen , wie die Wollmoſaik , indem man Jaͤ⸗
den von gefärbter Gutta Percha durch ein Mu⸗
ſterguadrat von Gaze , nach Angabe der Zeich⸗

nung , zieht , und das Ganze dann , ſcharf zu
einem Viereck zuſammengepreßt , der Hize aus⸗
ſezt. Hier ſchmelzen die Fäden zuſammen ,
und man kann dann —ſo zu ſagen überzwerg
oder über Hirn — mehrere Platten ſchneiden ,
welche alle daſſelbe Muſter haben , und die mit⸗
telſt der Wärme oder aufgelöſter Gutta Percha
auf Unterlagen befeſtiget werden können . Bei
der Bandfabrikation kann man , ſtatt der Organ⸗
ſinſeide , Gutta Perchafäden anwenden , und
ein ſehr dauerhaftes Papier zu Papiergeld wird
man erhalten , wenn man zwiſchen zwei Blät⸗
ter beim Schöpfen in der Papiermühle entweder

platte Streifchen Gutta Percha oder ganze , dünne

Platten von dieſer Maſſe bringt und die Blät⸗

ter durch heiße Walzen gehen läßt . Solches
Papier reißt nicht und iſt waſſerdicht . Geflechte ,
Huͤte , Muͤzen , Stuhldecken von Gutta Percha⸗
fäden , in erhiztem Zuſtande gepreßt , ſind waſ⸗
ſerdicht , leicht und ſehr dauerhaft .

Eine weitere Anwendung der Gutta Percha
iſt die zu Büchereinbänden , wo ſie ganz
in ähnlicher Weiſe wie der Kaoutſchuk behan⸗
delt wird . Eine vortreffliche waſſerdichte Pappe
erhält man , ſobald man aufgelöſte Gutta Percha
mit Papierſpänen , Lederſtaub , Baumwolle oder

Wollabgängen vermiſcht .
Sehr verbreitet iſt in dieſem Augenblicke der

Gebrauch der Gutta Percha zu Fußbeklei⸗
dungen , wozu Charles Keene ſie im Jahr
1845 zuerſt verwendete . Die einfachſte Anwen⸗

dung iſt die , daß man Leder auf einer oder auf
beiden Seiten mit einer dünnen Schicht vulca⸗

niſirter Gutta Percha überzieht oder dünne

Platten davon auflegt und durch die Hize mit
dem Leder verbindet . Die Sohlen werden waſ⸗
ſerdicht gemacht , indem man zwiſchen die Haupt⸗
ſohle und die Brandſohle eine dünne Sohle von
Gutta Percha einlegt und mit vernäht . Man
kann aber auch ſämmtliche einzelnen Theile der

Fußbekleidung aus ſtarken Platten von Gutta

Percha machen , dieſe Theile zuſammennähen
und die Nähte mit aufgelöſter Gutta Percha
überſtreichen . Ebenſo kann man aber auch die

Fußbekleidung ganz ohne Nähte verfertigen ,
wenn man die aufgelöſte Maſſe in oder über
die paſſenden Formen gießt und dort erhärten

läßt . Die Sohlen werden dann entweder , wie

gewöhnlich , aufgenäht und die Nähte mit auf⸗
gelöſter Gutta Percha waſſerdicht gemacht , oder

man klebt die Sohlen gleich mit der Auflöſung
feſt , ſobald Oberſtück und Sohle gleichzeitig
aus Gutta Percha beſtehen . Für alle ſolche
Fußbelleidungen aber muß die Gutta Percha



mit Schwefel und Kaoutſchuk verſezt werden ,
da ſie ſonſt zu wenig Biegſamkeit hat . Sehr
gebräuchlich iſt ſeit einiger Zeit das Beſohlen
gewöhnlicher lederner Stiefeln mit Sohlen aus

Gutta Percha , eine Arbeit , die ſich jeder ſelbſt
machen kann , und welche wir deßhalb aus⸗

führlicher beſchreiben . Man erweicht zu dieſem
Zwecke die Gutta Percha in heißem Waſſer ,
bis ſie ſich willig kneten läßt , und walzt ſie
dann auf einer warmen Platte oder Tafel mit

dem gewöhnlichen ſogenannten Nudelholze zu
einem Blatte von der gehörigen Dicke aus , wor⸗

aus man dann die Sohlen ſchneidet . Beim Auf⸗

legen entfernt man die alte abgenuzte Sohle ,
ſo daß man den ſogenannten Rand , an welchen
die Lederſohle anzuſtechen iſt , frei bekömmt .

Unterdeſſen muß man ſich auch nach dem oben

angegebenen Verfahren aus den Abſchnizeln
der neuen Sohle oder aus friſcher Gutta Percha
mittelſt gereinigten Terpentinöls oder dgl . eine

dicke Auflöſung bereitet haben , mit welcher man

dann den Rand und die Brandſohle des Stie⸗

fels , in welchem ein Stiefelblock oder ein Lei⸗

ſten ſteckt , und gleichzeitig auch die Gutta Percha⸗

ſohle beſtreichen , leztere noch warm auflegen
und durch Andrücken und Anreiben überall feſt

anliegend machen . Nach einer Stunde etwa

beſchneidet man dann die Sohle nach dem vor⸗

handenen Rande genau , und die Arbeit iſt vol⸗

lendet . Es iſt aber nicht zu vergeſſen , daß
man die Gutta Perchaſohle nicht ganz durch⸗

ehen laſſenl ſoll , ſondern daß zwiſchen dem Ab⸗

atz und dem Vordertheile ein Mittelſtück von

Leder bleibt , ſobald man ſich nicht vulcaniſirter
Gutta Percha bedient , da ſonſt der Gang etwas

hart wird , ſobald die Sohle eine gewiſſe Dicke

erhält . Auch muß man den Schnitt der Sohle
lackiren , da die Gutta Percha die Wichſe nicht

gut annimmt , während leztere auf dem Lacke

ut haftet , Eine Gutta Perchaplatte zwiſchen
uf und Eiſen beim Pferdebeſchlage ſoll den

Huf nicht allein ſchonen , ſondern auch dem

Pferde einen ſichern Tritt geben .
Für die Anfertigung von Röhren oder röh⸗

renförmigen Gegenſtänden , wie ſolche in der

Arzneikunde vorkommen , hat Bowley ein mehr⸗
faches Verfahren erfunden , und es gibt eine

beſondere Maſchine , um ſolche Röhren von be⸗

liebiger Länge zu machen . Dergleichen Röhren
werden in Minen und bei Bergwerken mit großem
Vortheile angewendet , um die Feuerleitung ſtets
trocken zu erhalten , ſowie man auch die Drähte

für die elektromagnetiſchen Telegraphen , ſobald
dieſelben unterirdiſch gefuͤhrt werden ſollen , da⸗

durch vor Feuchtigkeit ſchuͤtzt und fremder Ein⸗

wirkung entzieht .
In der neueſten Zeit hat Hancock in England

nicht unbedeutende Verbeſſerungen in der Be⸗

arbeitung der Gutta Percha angebracht , indem

er zuerſt zum Verkleinern des Stoffes eine

Schneidemaſchine anwendet , welche drei Schnei⸗
den an einem Schwungrade trägt . Nächſtdem

bedient er ſich , um die Gutta Percha zu rei⸗
nigen und in Blätter zu formen , einer Vor⸗

richtung , die mit der in der Maſchinenpapier⸗
fabrik Aehnlichkeit hat , und auf welcher in 2 “
Bädern , welche Chlorkalk⸗ oder Sodaauflöſung
enthalten , der Stoff gekleinert und gewaſchen
und dann im dritten Bade geſpült und einer

Speiſevorrichtung zugeführt wird , worin die⸗

ſelbe mittelſt Walzen im warmen Zuſtande in

Blätter verwandelt wird . Eine dritte Maſchine
mit Schneidewalzen dient dazu , um aus den

Blättern ſchmale Riemen zu ſchneiden . Zugleich
führt Hancock noch ein neues gleichartiges Harz ,
Jintawan , in Verbindung mit der Gutta Percha
und dem Kaoutſchuk ein .

Als das beſte Auflöſungsmittel des Kaout⸗

ſchuk ſchlägt Wishaw den Kaoutſchuktheer , das

Kaoutchicin , und für die Gutta Percha , den

Gutta Perchatheer , das Gutta Perchin vor ,
und behauptet , daß die beſte Maſſe , um Ge⸗

genſtände aus Gutta Percha zu formen , eine

plaſtiſche Maſſe aus Gutta Percha , Gutta⸗

Perchin und Lampenſchwarz ſei .

.

Ein Zweig des Gutta Perchabaumes .
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Schließlich můſſen wir noch einer eigenthům⸗
lichen Anwendung der Gutta Percha in der

Wundarzneikunſt gedenken . Man legt nämlich
bei einfachen und zuſammengeſezten Knochen⸗
brüchen , nachdem die Knochen wieder einge⸗
richtet ſind , ſtatt der Schienen weiche Platten
von Gutta Percha um , welche , das ganze ge⸗
brochene Glied auf eine ziemliche Lange um⸗

ſchließend , nach ihrem Erkalten eine Art von

Kapſel bilden , in welcher das Glied unverrück⸗
bar feſt und nicht ſo geklemmt liegt als in den

gewöhnlichen Schienen .

Abraham a Sancta Clara .

( Mit Abbildung . )

Dieſer wunderliche aber wackere Kauz , dieſer
deutſch⸗derb offenherzige Pater und mit vollem

Ernſt im Humor und Lachen die Sitten ver⸗
edelnde Kanzelredner , wurde geboren am 4.

Juni 1642 in Krähenheinſtetten , nicht weit von

Unſers Abraham ' s Schriften hatten ganz be⸗

ſonderliche Titel , wie z. B . „ Ga , ga , gack ,
ein Ei , ſagt was die Kirchfahrt ſei . “ — „ Reim
dich , oder ich freß dich “. — Merks Wien . “

„Wohlangefüllter Weinkeller . “ —

der Stadt Mößkirch ; er hieß vor der Prieſter⸗
weihe Ulrich Megerle , und ſtammt aus einem

Geſchlecht das Kaiſer Ferdinand der Dritte in

den Adelſtand erhob . Achtzehn Jahr alt , wurde

er Franziskaner , erhielt den Namen Abraham ,
beſtand ſein Noviziat im Kloſter zu Marien⸗
brunn und wurde dann Faſttagsprediger in dem

niederöſterreichiſchen Kloſter Taxa . Da er ſich
auszeichnete , berief man ihn bald nach Wien ,
und im dortigen Hofkloſter trieb er das Lernen

höchſt eifrig , ſo daß er ſich die vielſeitigſten
Kenntniſſe in allen Wiſſenſchaften erwarb .

Später war er Hofprediger unter Leopold dem

Erſten und Joſef dem Erſten , predigte auch
mehrmals in Rom , wohin er als Prior - Pro⸗
vinzial zum Ordenskapitel geſandt worden , und

ſein Name ſchon füllte ſogleich jede Kirche mit

Zuhörer . Ein Wohlthäter der Armen war er

auch , allgemein beliebt bis zu ſeinem Tode ( am
1. Dez . 1709 ) und unvergeſſen iſt er bis zum
heutigen Tage . Sein Andenken wird demnach
dauern .

„ Abrahamiſches Beſcheideſſen ! “ — „ Huy und

Pfuy der Welt . “ u. ſ. w.
Wir geben aus ihnen in der Sprache un⸗

—ſſerer Zeit einige Proben . So ſchildert er z. B .

„ Gemiſch , im „Beſcheideſſen “ die Wahrheit : „ Sie iſt
Gemäͤſch. “ — „Geiſtlicher Krämerladen . “ — ein Brot , das ſtarke Zähne fordert ; eine Brant ,
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die Jeder ſcheut ; ein Buch , in welchem Nie⸗

mand gern lieſt ; ein Bach , in dem ſich Nie⸗

mand gern wäſcht ; eine Lanze , die ſchwer ver⸗

wundet ; eine Speiſe , die Niemanden ſchmecken
will . “ Vom Menſchen wie er nicht ſein ſoll ,
ſpricht er : „ Der Menſch muß nicht ſein wie eine

Orgel , die , wenn ſie berührt wird ſchreit ; nicht
wie ein Wald , der , wenn man ihn einen Schelm
nennt , denſelben durch Wiederhall zurückgiebt ;
nicht wie ein Kerzenlicht , das ſich mit Geſtank
rächt , wenn man es auch nur ein wenig reinigt . “
Den Tod nennt er : „ eine Nuß , die Jeder auf⸗
knacken , einen Braten , den Jeder verſchlucken
kann ; eine Lauge , mit der ſich Jeder waſchen ;
eine Brille , mit der ſich Jedermann bewaffnen
muß ; einen Trunk , der Allen dargeboten wird ,
und eine Klinge , über die zu ſpringen Jeder⸗

mann gezwungen iſt . “ —

Was nüzt es Dir —ſagt er im „Geiſtlichen
Krämerladen “ über den Adel — wenn dein Va⸗

ter eine ſchöne Leibesgeſtalt hätte , du aber einem

Aeſopiſchen Affen gleichſt ? Der Eſſig iſt ein

ſaurer Geſelle , obgleich ſein Vater ein vortreff⸗
licher Tokayer war . Ein offener Helm adelt nicht
allein ; auch eine wurmſtichige Nuß hat einen

offenen Helm . Hochgeboren iſt auch der Storch ;
er baut ſein Neſt auf Kirchthürme . Von gutem

Hauſe iſt auch die Schildkröte und die Schnecke ;
denn Beide tragen ein gutes Haus auf dem

Rücken mit ſich herum . Ein ſaurer Holzapfel
iſt auch vom hohen Stamme . Die Tugend
muß den Adel erhöhen ; wie der Edelſtein einen

Ring erhöhet ; der Kern eine Nußſchale , das

Heiligthum ein goldnes Gefäß . “ Die Titelſucht
geißelt er in ſeinem „Wohlangefüllten Wein⸗

keller “ folgendermaßen : „ In den älteren Zeiten
hieß man Fürſtentöchter Jungfern ; jezt will ſogar
die Tochrer eines Marktſchreiers Fraͤulein , und

die Höckerin Urſel Madame Urſel heißen , und

der Beſenbinder will auf den Briefen leſen :
Wohledelgebornen Herrn N. N. bürgerlichen Be⸗
ſenbinder . Die Prädikate wachſen dergeſtalt ,
daß ſich der , welcher Hans Hader ſchlechtweg
heißt , Hans Hader von Lumpenhoſen ſchreibt !“

Einmal ſingt er :

Ein Baum ohne Frucht ,
Eine Jungfer ohne Zucht ,
Ein Thurm ohne Glocken ,
Eine Suppe ohne Brocken ,
Ein Menſch ohne Witz ,
Sind gar nicht viel nuͤtz.

Ein andermal ſpricht er : Man muß das Al⸗

ter ehren , weil es erfahrner und verſtändiger
iſt als die Jugend . Wenn des Alten Haupt⸗

8
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haar weiß gefürbr iſt , ko mußt du wiſſen , daß

er , weiß und weiſe zugleich iſt . Sind gleich
ſeine Augen dunkel , ſo iſt doch ſein Ver⸗

ſtand erleuchtet . Hat er gleich faſt keinen Zahn
mehr im Munde , ſo weiß er doch manche
Nuß aufzuknacken , an der ſich der Junge
die Zähne ausbricht . Zittert auch ſchon des

Greiſes Haupt , ſo ſchwankt doch nicht ſein Ur⸗

theil . Iſt er gleich auf den Füßen ſchwach , ſo

geht er doch gerade durch , wo andere krumme
oder verkehrte Wege einſchlagen . Geht er gleich
mit gebogenem Rücken einher , ſo iſt er doch kein

Achſelträger . Geht er gleich auf dem Stab ge⸗

ſtüzt , ſo ſind ſeine Anſchläge doch nicht hölzern ,
und iſt er gleich voll Falten im Geſichte , ſo ent⸗
deckt er doch die Falten des Herzens und kennt
den Vogel an ſeinem Gefieder . “

Diejenigen , welche unter dem Scheine von

Rechtmäßigkeit jede Willkür ſich erlauben , züch⸗
tigt Pater Abraham durch folgende Fabel : „ Ein
Schäfer ertappte einen Wolf im Stalle und wollte

ihn auf der Stelle tödten ; allein der Leztere bat

und beſchwor den Hirten , er möchte ihm doch
das Leben ſchenken , er verſpräche , daß er gar

nicht mehr ſtehlen wolle . „ Meine Wölfin —

ruft er — liegt krank und verlaſſen zu Hauſe !
Sollte mich ja der Hunger plagen , ſo will ich

*

zum Mittagsmahle nur ſo viel verzehren , was

ſieben Heller ausmacht . “ Auf dieſes Verſprechen
läßt ihn der Hirte los . Allein nicht lange blieb

er ſeinem Worte getreu ; denn kaum ſah er ei⸗

nen Widder , ſo fraß er ihn und meinte , er wäre

nicht mehr als drei Heller werth . Das naͤm⸗

liche Loos traf am folgenden Tage eine Kuh mit

ihrem Kalbe ; der Kuh aber gab er einen Werth
von vier und dem Kalbe einen von drei Hellern . “

Einmal beſchreibt er „ ein Schock Phantaſien
in einem Kaſten “ und claſſifieirt und beſingt
unter Andern die Narren wie folgt :

Der lügenhafte Narr .

Wenn ich erzaͤhl ' mein ' n Lebenslauf ,
Schneid ' ich von mir vortrefflich auf ,
Ruͤhm ' meinen Stand , manch große That
Die meine Fauſt vollzogen hat ,
D' rauf wird mir , wenn ich mich verirrt ,
Das große Meſſer praͤſentirt .

Der Bau - Narr .

Weil ich zu viel dem Geld vertraut ,
Hab ' ich mein Hab und Gut verbaut ,
Und da nun fertig iſt das Haus
So treiben mich die Glaͤub ' ger aus .

ch armer Narr hab) weit gefehlt ,
u And ' rer jezt das Haus bebält .
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Schritt weiß ,

Der Komplimentir - Harr .
Ich kann mit meinem Compliment
Faſt nie gelangen zu dem End ' .
Ich gratulir ' und modulir '
Mit Reverenz und Deprecir .
Wenn ich die ganze Red ' vollbracht ,
Der großen Falſchheit Jeder lacht .

Der diebiſche Uarr .

Mein Handwerk iſt verdaͤchtlg zwar ,
Doch daß es Niemand wird gewahr ,
Stehl ' ich nicht wenig , ſondern viel ,
Dem groͤßten doch das Gluͤck wohl will ;
Denn kleine Diebe haͤngt man auf ,
Den großen laͤßt man ihren Lauf .

Der kaule Narr .

Auf , Faule von der Baͤrenhaut ,
Die Glocke ruft zum Fleiſch und Kraut ,
Wenn nur die Arbelt erſt verricht ' t
Bleibſt aber vor der Arbeit lieg ' n
Wirſt du des Eſels Zuſpruch kriegen .

Der Freſz - marr.
Ich pflege meines Bauchs allein
Und maͤſte mich mit Fleiſch und Wein ,
Eſſ ' mehr , als ich vertragen kann ,
Und richte nichts , als Unheil an .
Dirum werd ' ich auch ſo honorirt ,
Wie einem Vielfraß es gebührt .

Der fuchsſchwänzende Narr .

Zum großen Herrn mach ich mich
Und ſtreich den Fuchsſchwanz meiſterlich .
Ich lob ' , was boͤs' , ſprech ' Alles recht .
Damit ich ſei ihr lieber Knecht ;
Zulezt wird mir ein ſolcher Lohn ,
Daß ich mit Schimpf muß ſchnell davon .

Treue eines Pferdes .
Bei jeder Kunſtreitergeſellſchaft kann man

ſehen , wie viel verſtändige Begabung dem
Pferde , dieſem edlen und ſchönen Geſchöpfe ,
eigen iſt , denn gewiß trifft man immer einige,
deren Abrichtung Bewunderung erregt , die auf
das Wort ihres Herrn niederfallen „ ſich wie
todt ausſtrecken , verlorne Sachen wiederbringen
u. dergl . m. Merkwürdig iſt das Erkenntniß⸗
vermögen des Pferdes , welches oft ſchon am

daß ſein Herr naht , dem es ent⸗
gegen wiehert , ſich an ihn ſchmiegt , ſeine Hände
leckt , und ihn mit glänzend belebten Augen be⸗
trachtet , die ſeine Freude erkennen laſſen . Wie
viele Pferde haben ihre Herren durch ihren
Muth gerettet , indem ſie mit Hufen und Zaͤhnen
ſie gegen ihre Feinde vertheidigten ; wie viele

haben durch unerhoͤrte Anſtrengungen Andere
in Sicherheit gebracht , und dadurch eine Zu⸗
neigung hervorgerufen , die oft ſchon bis zur
zärtlichſten Freundſchaft geſteigert wurde .

Wer weiß nicht , daß der Araber ſein ſchönes,
ſchnelles Roß weit über Alles liebt , was er
beſizt , und wie häufig ſchon die größten Geld⸗
ſummen verächtlich von manchem Beduinen der
Wüſte zurückgewieſen wurden , wenn man ſein
geliebtes Pferd dafür von ihm erhandeln wollte .
Doch nicht in den Wüſten Afrika ' s allein dürfen
wir die Zuneigung zu dem treuen , muthigen ,
ſchnellen Gefaͤhrten des Menſchen ſuchen , der
freilich in dem civiliſirten Europa allzuoft ein
Gegenſtand der ſchrecklichſten Leiden und Qua⸗
len geworden iſt ; den man verſtümmelt ,
damit er den Augen noch mehr gefalle , und end⸗
lich wohl verhungern läßt , wenn er alt und
ſchwach wird . Dennoch aber trifft man auch
bei uns nicht ſelten Beiſpiele der Freundſchaft
zwiſchen Menſch und Pferd , und eine Treue
und Liebe an , welche den Beweis giebt , daß
ein göttlicher Funken ſichtlich in den Weſen der
Schoͤpfung wohnt , der ſie höher ſtellt , als dies
oft zugegeben wird .

Im ſiebenten franzöſiſchen Huſarenregimente
diente ein alter Trompeter , der in vielen Kriegen
und Schlachten geblaſen und geſtritten hatte .
Er und ſein Pferd waren überall voran , wo
Muth und Schnelligkeit ſich zeigen konnten , und
in der ganzen Armee kannte man den tapfern
Ramont , der das Kreuz der Ehrenlegion auf
der Bruſt trug , wie auch ſein weißes Roß , von
dem der Trompeter behauptete , daß es den
Orden laͤngſt wenigſtens eben ſo gut verdient
habe , als er ſelbſt . Ramont liebte dies Pferd ,
das ihm wohl zehn Male das Leben gerettet
hatte , wie ein Bruder ſeinen Bruder lieben ſoll .
Mochten die Anſtrengungen noch ſo ſchwer ſein ,
er ſorgte für ſeinen Freund ; mochte er ſelbſt
hungern , wenn nur jener etwas zu freſſen hatte ,
und unter dem Kugelregen der Feinde ſah man
ihn , auf dem Bauch kriechend , Waſſer holen,
nur damit ſein treues Thier nicht dürſte . Das
Pferd erwiederte dieſe Liebe in jeder Weiſe ,
aber ach ! es ſchlug die Stunde , wo beide ſich
auf ewig trennen ſollten . In einem blutigen
Gefecht an der Donau im Jahre 1809 wurde
Ramont durch eine Kugel getoͤdtet , die ſein Herz
durchbohrte . Er ſtürzte zu Boden , das Regi⸗
ment ging über ſeinen Koͤrper fort , aber ſein
Pferd blieb bei ihm ſtehen und ſchien unge⸗
duldig zu warten , daß ſein Herr , der aus ſo
vielen Schlachten ohne Wunden davon kam ,



auch diesmal wieder aufſtehen werde . Aber
vergebens , er rührte ſich nicht . Von Zeit zu

Zeit wurde das Thier ungeduldig ; es neigte
ſich zu ihm nieder , öffnete weit ſeine Nüſtern

und ſuchte ihn durch ſeine Berührungen zu er⸗

muntern . Als einige Stunden ſo vergangen

waren , nahten ſich Soldaten , die Ramont er⸗

kannten und ſeine Leiche aufheben wollten , doch

das Pferd gerieth in Wuth und duldete ihr

Vorhaben nicht . Es vertheidigte ſeinen Herrn
mit Hufen und Zähnen , und ließ Niemanden

nahe kommen . Einer der Huſaren , der einen

Hufſchlag von ihm erhalten hatte , wollte ſich

durch einen Säbelhieb rächen , als der Kaiſer
Napoleon eben über das Schlachtfeld ſprengte .
Er bemerkte das Getümmel , ritt näher , erkun⸗

digte ſich nach der Urſache und nachdem er

mit ernſtem Blick das Pferd betrachtet hatte ,

das mit geſenktem Kopfe über ſeinem Herrn

ſtand , befaͤhl er , es in Ruhe zu laſſen . Nicht
weit davon ſtand ein franzöſiſcher Poſten , deſſen

Sergeant den Auftrag erhielt , das Thier unter

ſeine Aufſicht zu nehmen , am nächſten Morgen
aber zu berichten , was mit ihm geſchehen ſei .

Der General Berthier übergab hierauf dem

Kaiſer folgenden Tags den nachſtehenden Rap⸗

ort
„ Das Pferd hat die Nacht uber bei

ſeinem Herrn zugebracht . Bei Sonnenauf⸗
gang bemerkten wir , daß es den Leichnam
mehrmals umwälzte und ihn vom Kopf
bis zu den Fuͤßen beroch . Wahrſcheinlich
gewann es nunmehr die Ueberzeugung , daß
ſein Herr todt war , denn es begann dump

zu wiehern , dann eilte es der Donau zu ,

ſtürzte ſich hinein und ertrank . ⸗

Ich möͤchte wohl wiſſen , rief Napoleon , nach⸗
dem er dies geleſen , erſtaunt und gerührt aus ,

ob die Menſchen , welche den Thieren nichts

Göttliches zugeſtehen wollen , auch jezt noch be⸗

haupten werden , daß dieſe nichts ſind , als Ma⸗

ſchinen ohne Gedanken und Gefühle . Wenn
dies Pferd wirklich eine ſolche Maſchine geweſen
ſein ſollte , ſo iſt ſie höchſt bewunderungswürdig ,
und fordert uns zur Ehrfucht vor ihrem erha⸗

benen Baumeiſter auf .

Der Landmann und das Gutachten .

Folgende Geſchichte hat ſcch Anfang dieſes
Jahrhunderts in einer gewiſſen Stadt zugetra⸗

gen . In derſelben wohnte dazumal ein berühm⸗
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ter Advokat , der beſonders vom Lande her ei⸗

nen großen Zulauf hatte , und deſſen Gutach⸗

ten in allen Streitigkeiten wie Orakelſprüche

galten . Ein wohlhabender Landmann , —wir
wollen ihn Bernhard heißen ( ſeine Nachkom⸗

menſchaft iſt uns wohlbekannt ) — kam öfters

auf den Markt in die Stadt , und hörte , wenn

er im Wirthshauſe eingeſprochen , faſt immer

von dem geſchickten Rechtsmann erzählen , und

wie bald jener von den Gäſten oder den wohl⸗

bekannten Nachbarn ſich eines Gutachtens be⸗

lobte , das er von dem Advokaten erhalten hätte .
Da bekam unſer Landmann beſonders Luſt nach
einem Advokaten⸗Gutachten , von dem er ſich
einen ganz befondern Nuzen vorſtellte . Als er

nun eines Tages einen ſehr guten Markt ge⸗

macht und brav Geld gelöſt hatte , ſo nahm er

ſich vor , jezt auch etwas an die Erlangung
eines ſolchen Gutachtens zu wenden , damit er

ſich deſſen , wie die andern Leute , ruͤhmen könnte .

Alſo ging er zum belobten Advokaten , und ſagte ,
er habe ſo viel Gutes über ihn gehört , daß er

von der Gelegenheit profitiren , und ein Gut⸗

achten begehren wolle . Der Advokat dankte fuͤr
das Zutrauen , und frug , ob er einen Prozeß
habe ? “ Nein, “ ſagte der Landmann : „Prozeſſe

ſind mir ein Gräuel , ich bin , gottlob , mit Nie⸗

mand in Streit . “ Habt ihr vielleicht , fuhr der

Advokat fort , wegen einer Theilung , oder we⸗

gen Kauf und Verkauf allerlei Anſtand ? „ Auch

nicht, , war die Antwort , „ meine Familie, “
ſprach der Landmann weiter , »ißt aus der näm⸗

lichen Schüſſel , auch bin ich nicht ſo reich um

fviel kaufen zu können , noch ſo arm , um ver⸗

kaufen zu müſſen . , Nun , was wollt ihr denn ,

erwiederte der Advokat , voll Verwunderung ?
„ Mit Erlaubniß —ein Gutachten , verſteht ſich ,
daß ichs bezahle . “ Jezt mußte der Advokat ,
der nun die Stimmung des ehrlichen Landmanns

durchſchaute , faſt lächeln , doch wollte er ihm
ſeinen Willen thun , alſo nahm er einen Bogen
Papier , frug den Mann nach ſeinem Namen
ſeinem Alter , ſeinem Wohnort , ſchrieb es zu

deſſen ſichtbarer Zufriedenheit aufs Papier ,

ſezte noch ein paar Zeilen darunter , legte den

Bogen ſodann ſäuberlich zuſammen , und gab es

dem erfreuten Mann mit dem Bemerken , hier

— er ein Gutachten . Vergnügt ſteckte es die⸗

er in die Taſche , und legte dafür dem Advo⸗

katen einen Thaler auf den Schreibtiſch , Den

andern Tag machte er ſich auf den Heimweg ,
Es mochte 3 Uhr Mittags ſein , als er nach

Hauſe kam , und dort Frau , Kinder und Ge⸗

ſinde unſchlüſſig antraf , ob man jenen Tag noch
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das Heu einfahren ſolle , das bereits ſeit zwei

Tagen gemäht und pulverdürr ſei . Die Frau
meinte , man ſolle bis Morgen warten , der

Wind ſei ja gut , und die Arbeit würde heute
bis in die Nacht dauern . Der Oberkuecht wollte

dem Wetter nicht trauen , und war fürs Heim⸗

holen . In dieſem Zwieſpalt gedachte der Mann

ſeines mitgebrachten Gutachtens . Halt, “ ſprach

er , „ das muß uns Rath geben , hat es mich

doch einen Thaler gekoſtet . “ Somit gab er es

der Frau , ſie ſolle es vorleſen . Dieſe nahm
das Papier , und fand nach dem Eingang , den

Namen ihres Mannes und ſein Verlangen nach

einem Gutachten enthaltend , blos den Spruch

aufgeſchrieben : „Verſchiebe nicht auf Morgen ,
was du Heute noch thun kannſt . “ „ So iſt ' s

rief ganz verwundert der Mann aus , „ das iſt
ein Gutachten , geſchwind Alles auf ' s Feld , und

das Heu eingethan ; ich ſelbſt will der Fleißigſte
ſein . , Und ſo geſchah es ; man arbeitete bis

zu einer ſpäten Abendſtunde , aber man wurde

fertig , und dies augenſcheinlich zum Segen .—
Denn während der Nacht änderte ſich das Wet⸗

ter , es kam ein heftiges Gewitter , der Fluß
trat aus , ſchwemmte das Heu zum Theil fort ,

zum Theil verdarb es . Die Nachbarn hatten

großen Schaden , nur Herr Bernhard blieb da⸗

vor befreit .
Dieſe Wahrnehmung beſtaͤrkte mächtig ſein

Vertrauen zum Gutachten , der Spruch des Ad⸗

vokaten galt ihm fortan als eine Hauptregel im

Leben ; durch Fleiß und Ordnung brachte er es

auch zu einem ſchönen Vermögen. Gar oft be⸗

zeigte er dem Advokaten durch ein Geſchenk But⸗

ter oder durch ein Korb Obſt ſeine fortwährende
Dankbarkeit , denn das Gutachten betrachtete er

als die Quelle ſeines Glücks . — Allerdings hatte
der Himmel dem Advokatenſpruch eine ſchnelle

Beſtätigung zugewendet ; dies geſchieht ſelten ,
darum verdient die ganz wahre Geſchichte vor

der Vergeſſenheit bewahrt zu werden . Es ſind

noch Leute wohlbehalten am Leben , welche da⸗

mals beim Heumachen thätig waren .

„ Morgen , morgen , nur nicht heute ,
„ Sprechen ſtets die trägen Leute . “

Bei meinen geneigten Leſern ſoll aber das

Heut dem Morgen nichts borgen .

Der alte Fritz und der alte Ziethen .
Still — Jeder jetzt auf ſeinen Sitz —

Ich will euch was erzählen .

Und zwar werd ' ich vom alten Fritz
Mir die Geſchichte wählen .
Und wer ſie etwa ſchon gehört ,
Der thu ' nur nicht gleich ſo gelehrt
Und ſtöre mir die Andern .

' S hat Jeder ſeinen Kopf fuͤr ſich ,
( Was zwar nicht gerad ' erſprießlich )
Doch war auch König Friederich
Mitunter ſehr verdrießlich ;
Er hatte auch den Kopf ſehr voll ,
Denn Oeſtreich macht es ihm zu toll
Und ſo war das kein Wunder .

Da zankt ' er dann manch ' liebes Mal ,

Recht machen konnt ' s ihm Keiner ,
Gleichviel ob es ein General ,
Ob ' s auch nur ein Gemeiner .

Und wenn er ſo in Rage kam ,
Kein Blatt vor ſeinen Mund er nahm ;
Das nahm ihm Mancher übel .

Nun freilich — all ' und Jedem darf
Man ſo etwas nicht bieten ,
Und ganz beſonders dachte ſcharf

Darin der alte Ziethen ;
Und eines Tages kam es doch ,

Ich weiß nicht gleich warum doch noch ,
Daß Friedrich ihn touchirte .

Der Ziethen ſagte zwar kein Wort
Sich da zu defendtien,
Doch brummt er , als der Koͤnig fort :

—— 3 33ir — Ziethen ? — Donner , Ha itz !
Na , laß man gut ſein , Papa- Fier —

Das werd ' ich mir ſchon merken . “

Und andern Tages kommt er ni

Jur 10 ul wie

Läßt ſich entſchuld ' gen — mit der Gicht

Würd' s täglich bei ihm ſolmn
Und ging mit keinem Schritte aus
Saß lieder ſtill bei ſich zu Haus ,
Und muckſchte mit dem Aönig.
Na , Friedrich hatte doch bald
Wo dem die Gicht Wos ſteckte,
Und kriegte drüber ſolchen Schreck
Daß ihm kein Eſſen ſchmeckte ; —

Manch' Witz ward wohl bei Tiſch erzahlt
Sein Ziethen hat ihm doch gefehlt
Der ſaß zu Haus und muckſchte .

Und als nun Ziethen einſt allein
Sein Pfeifchen Knaſter rauchte ,
Und in ein Glas mit Ungarwein
Den großen Schnurbart tauchte ,

5



— — — — —

Da öffnet ſich mit eins die Thuͤr :
„ Bon soir ! — Wohntnicht Herr Ziethen hier ?⸗
Herr Gott , das war der König .

Der Ziethen ſpringt vom Sopha auf
Mit militär ' ſchem Gruße . —

„ Nanu wie geht ' s ? — Noch nicht wohlauf ?
Was macht die Gicht im Fuße ? ⸗
n , —Schlecht , Majeſtät , ich kann kaum ſtehn ,
Viel wen ' ger mit zu Felde gehn . —

Das ſagt er , weil er muckſchte.

„ Na , Ziethen , nanu laß Er ' s ſein, “
So ſprach der große König .

„ Ich weiß recht gut , die Schuld iſt mein ,
Das grämt mich auch nicht wenig .
Doch war es nicht ſo bös gemeint ,
D ' rum muß Er auch mit Seinem Freund
Nun nicht mehr länger muckſchen . “

Nun hielt ſich Ziethen länger nicht
( Will ſehn , wer das vermoͤchte )
Und griff , mit Thränen im Geſicht ,
Nach ſeines Königs Rechte .
„ Hier meine Hand drauf , Majeſtät ,
Wenn ' s morgen ſchon zu Feld geht ,
Der Ziethen muckſcht nicht länger . “

Das war ' s , das ſchreibt Euch hinter ' s Ohr
Und merkt ' s Euch ganz im Stillen ,
Und kommt Euch auch einmal was vor ,

Was nicht nach Eurem Willen ,
So denkt , er meint ' s wohl nicht ſo toll ,
So ' n König hat den Kopf ſehr voll ,
Da muß man nicht gleich muckſchen.

Wurſt wieder Wurſt .
Eine Revolutionsſcene aus Paris .

Henri : Herr Graf , es ſind einige Herren da ,
die Sie zu ſprechen wünſchen .

Graf : Ich werde ſie im Vorzimmer empfan⸗

gen . ( geht hinaus ) — Was ? Bediente ? Was

wünſcht Ihr von mir ?

Bediente : Wir ſind die Abgeordneten des

Domeſtikenkorps , das uns beauftragt hat , Sie

ur Abſchaffung Ihrer ausländiſchen Be⸗

ienten aufzufordern . Die Aſſociation hat be⸗

ſchloſſen , daß nur franzöſiſche Domeſtiken
in Frankreich beſchäftigt werden dürfen . Wir

bitten Sie daher , Ihre engliſche Bedienten ſo⸗
fort wegzuſchicken .

Graf : Ihr habt Recht , das iſt purer Pa⸗
triotismus ; Henri, ſende mir meinen Jockei

Tom , und meine Stallknechte Jack und Norick .

( ſie kommen ) — Ihr ſeid entlaſſen , auf den

Wunſch dieſer Herren entlaſſen ! Nun , ſind Sie

zufrieden , meine Herren ?
Bediente : Sehr wohl , nun werden Sie die

Engländer durch Franzoſen erſezen .
Graf : Dieſes doch nicht meine Herren .
Bediente : Aber Sie werden doch wohl die

Engländer nicht wieder zurückrufen wollen ?

Graf : Nein , ich denke nicht daran ; aber

da Ihr mir nicht erlaubt habt , mich von Aus⸗

laͤndern bedienen zu laſſen , ſo erlaubt jezt auch ,
daß ich mich gar nicht bedienen laſſe .

Bediente : Aber Ihre Pferde , Ihr Wagen ?
Graf : Werden verkauft . Der Luxus iſt nicht

mehr an der Zeit , ich ſchicke daher meinen Kut⸗

ſcher , meinen Jäger , meine beiden Bedienten

und meinen Koch fort , die alle Franzoſen ſind ;
die Herren wollen das Haus nur reinigen ,
ich gehe noch weiter , ich le ere es . Du Henri
biſt der Einzige , der vorläufig bei mir bleibt ;

geh und laß den Verkauf meiner Equipage be⸗

kannt machen . Gib den Herren ein Glas Wein ,
Henri , und nun Adieu ! —

Tod der Löwenkönigin .
( Nit Abbildung . )

Freitag den 12 . Januar 1850 wurde in der Me⸗

nagerie des Hrn . George Wombwell zu Chat⸗
ham , wohin derſelbe am vorhergehenden Tage
zur Ausſtellung gekommen war , ein junges
Mädchen von 17 Jahren , Helene Bright , ge⸗
nannt die Löwenkönigin , getödtet , während ſie
mit einem Löwen und mit einem Tiger in deren

Käfig ihre gewöhnlichen Kunſtſtücke machte .
Das unglückliche Mädchen war ſeit einem

Jahre täglich ein paar Mal in den Käfigen der

wilden Thiere geweſen und zwar häufig nur

zu ihrem Vergnügen , wenn auch keine Geſell⸗
ſchaft zugegen war . Freitag Abend kurz nach
9 Uhr begab ſie ſich ebenfalls in den

Kaltg, in

dem ein Löwe und ein Tiger zuſammenlebten ,
um namentlich mit dem erſtern ihre Kunſtſtücke

zu produciren . Sie war nur 2 —3 Minuten

darin geweſen und hatte ihre Hauptſtücke be⸗

reits gemacht , da ſchlug ſie nach dem Tiger , der

ihr im Wege lag , mit einer kleinen Reitpeitſche
die ſie in der Hand zu tragen pflegte . Der

Tiger brummte grollend , legte ſich 2 den Bo⸗

den des Käfigs und ſtreckte ſeine Tatze aus ,
wie wenn er ihr Kleid oder ihr Bein packen
wollte , weshalb das Mäͤdchen zurückſprang ,
wobei ſie ſeitwärts an den Käfig fiel . In den⸗
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ſelbem Augenblicke ſprang der Tiger auf ſie los ,

ſchlug ſeine Klauen in ihren Hals , ſeine Zähne
in ihr Kinn und verwundete die Unglückliche

gräßlich . Ein Wärter , der auf der Treppe des

Käſigs ſtand , eilte ſogleich mit einer Peitſche

ihr zu Hülfe , der Tiger ließ aber ſeine Beute

nicht eher los , als bis er einen furchtbaren

Schlag mit einer eiſernen Stange über die Naſe

erhielt , worauf der Wärter das wüthende Thier

11255
während das arme Mäͤdchen ſchrecklich

lutend und beſinnungslos herausgetragen wurde .

Zwei Aerzte , die zufällig zugegen waren , nah⸗

men ſie ſofort in Behandlung . Sie hatte vier

Wunden an der linken Seite des Halſes , eine

leichte Verwundung am rechten Beine und eine

ſechste am Kinn , in das der Tiger ſeine Zaͤhne

eingeſchlagen hatte , und dieſe nebſt der furcht⸗
baren Erſchütterung ihres ganzen Körpers führte

ihren Tod herbei . Zwar hatte Helene Bright

ſtets im beſten Vernehmen mit den wilden Be⸗

ſtien geſtanden , die ihr ſammtlich zugethan wa⸗

zren ; dennoch erwachte die alte Wildheit des

Tigers in dem Augenblicke , als er ſeine Herrin

fallen ſah und als er vollends Blut erblickte ,

war ſie verloren .

Der Lärm und die Verwirrung unter den

Zuſchauern in dem Augenblicke des ſchrecklichen
Ereigniſſes war unbeſchreiblich , Alles rannte

gegen einander , um ſich zu retten , glucklicher⸗
weiſe aber kamen keine weiteren Unglücksfälle
vor . Das Leichenſchaugericht ſprach ſich ſehr

entſchieden gegen die Unſitte aus , mit den wil⸗

den Thieren in den Käfigen Kunſtſtücke zu ma⸗

chen , indem dabei immer Menſchenleben ge⸗

faͤhrdet ſeien .

Lebensregeln .

Nicht , was dem Menſchen widerfährt ,

Beſtimmt des Menſchen wahre Würde ;
Doch wie er trägt des Lebens Bürde ,
Das gibt das Maß für ſeinen Werth .

Gottes Fügung ſollſt du tragen

Und durch weiſes Dulden ſiegen ,
Aber nie vor Menſchen zagen ,

Noch in Menſchenwahn dich fügen .

Was des Himmels Liebe ſpendet ,

Ehrt , auch wo es niederdrücket ,
Doch , was dir die Tiefe ſendet ,

Schändet , ſelbſt wenn es entzücket .

Keine Furcht und keine Ehre abe

Darf die Welt dir abgewinnen ; öffn
Schwing ' mit Gott getroſt die Wehre , Sei

Will dir Argliſt Böſes ſinnen . wer

Verlezt durch Schwächen dich ein ſchön Gemüth , 3
So denk' , es geh ' ihm wie dem Roſenſtrauch : Se⸗

Der Zweig , an welchem Ros⸗ an Roſe blüht , Mit

Trägt er nicht viele leid ' ge Dornen auch ? vom

Greif nicht kindiſch nach den Sternen , verf
Die die Hand nicht faſſen kann , V ſie ,
Sondern ſuche klug zu lernen , fürc

Wie du rüſtig kommſt voran . beſ⸗eft

Hängen dir zu hoch die Trauben , das

Folge muthig deinem Pfad , der

Halt ' nur feſt am frommen Glauben , in d

Und auch deine Stunde naht . neu

— —-O—w Bre

Kar

Trauenmuth und Entſchloſſenheit . von

In einem eine kleine halbe Meile von dem 83
Hauſe des Förſters P. gelegenen Städtchen dem
war Jahrmarkt , und der Förſter — erſt vor bedr
8 Monaten mit einer Jungfrau aus dieſem daß
Städtchen ehelich verbunden —hatte ſich , indem freit
er zugleich die Jagd beſuchte und ſein Forſt⸗ So
revier revidirte , in früheſter Morgenſtunde dort⸗ anfe
hin auf den Weg gemacht . Die junge Frau heſt
befand ſich ganz allein in dem Hauſe und er⸗ dem
wartete , als die Mittagsſtunde ſchon herannahte , Vor
recht ſehnlich der Rückkehr ihres Gatten . von För
beängſtigenden Gefühlen gepeinigt und zugleich ſtan
mit einigem Unwohlſein beſchwert , hatte ſie ſich , wild

jetzt , angekleidet wie ſie war , für einige Augen⸗ richt
blicke ins Bett gelegt , als plötzlich ein fremder verl
Mann von verdächtigem Aeußern ins Zimmer wei —

trat , und vorgab , von dem Förſter , welcher ſich wob
auf dem Jahrmarkt befinde und dort einen Han⸗ herr
del abſchließen wollte , zu dieſem Behufe nach beſtt
15 Thalern geſendet worden zu ſein . Die kluge find
Förſterin , welche ſogleich in dem Boten einen „ Or
Betrüger vermuthete , macht gelinde Einrede . Thi
Als der Fremde jenen Einwand zurückwies , und ab !

endlich ſogar barſch erklärte : er habe dem För⸗ der
ſter zur Ueberbringung der 15 Thaler ſein Wort kon :

gegeben und werde , wenn die junge Frau ihm För
dieſe Summe länger vorenthalte , Gewalt brau⸗ den

chen , da erkannte ſie völlig den Räuber und ſem
ſah nur eine Liſt als einziges Mittel der Ret - Art

tung . „ Sie ſehen ja, « ſagte ſie zu dem Fremden , gen

„ daß ich , am ganzen Leibe gelähmt , das Bett die

nicht verlaſſen kann . “ In jener Tiſchſchublade ſie



muͤth ,
auch :

blüht ,
ch

heit .
t dem

dtchen
ſt vor

dieſem
indem

Forſt⸗
dort⸗

Frau
1d er⸗

nahte ,
Von

gleich
ie ſich
ugen⸗
emder
mmer

er ſich
Han⸗

nach
kluge

einen
nrede .

„ und
1För⸗
Wort

u ihm
brau⸗

r und
Ret⸗

mden ,
Bett

ublade

aber liegen die Schluͤſſel ; der kleinſte derſelben
oͤffnet den Schrank , welcher ſich hier in der

Seitenkammer befindet . Gleich vorn im Schranke
werden ſie ein Kiſtchen mit Geld finden ; brin⸗

den Sie daſſelbe her , damit ich ihnen das Geld

zuzähle . “ Der Räuber griff raſch nach dem

Schlüſſelbunde und eilte damit in die Kammer .
Mit Blitzesſchnelle ſprang die Förſterin jetzt
vom Bette auf , riß die Kammerthür zu und

verſchloß und verriegelte dieſelbe ; dann verließ
ſie , noch kommende Schreckensereigniſſe be⸗

fürchtend , das Zimmer , verſchloß die ſtark
befeſtigte Hausthür und ſchob die beiden daran

befindlichen Riegel vor , worauf ſie ruhig in

das Zimmer zurückkehrte . Der Unhold in

der Kammer ſah ſich nun durch Frauenliſt
in die Falle geführt . Die Förſterwohnung war

neu erbaut , mithin die feſte Kammerthür ohne

Brechwerkzeug ſchwer zu ſprengen ; das kleine

Kammerfenſter aber befand ſich 6 Fuß hoch
vom Fußboden entfernt und war zum Entkom⸗

men nicht geeignet . Nachdem der Räuber es

vergebens verſucht , die Thür zu ſprengen ; nach⸗
dem er mit Mord und Brand die muthige Frau
bedroht , und feſte Verſicherung erhalten hatte ,
daß vor des Förſters Rückkehr an keine Be⸗

freiung zu denken ſei , verhielt er ſich ruhig .
So war ungefähr eine Stunde vorüber , als

anfänglich leiſe , dann aber heftig und immer

heſtiger an der Hausthür gepocht wurde . Ueber

dem Wohnzimmer des Hauſes befand ſich eine

Vorrathskammer ; dorthin begab ſich jetzt die

Förſterin und öffnete ein Fenſter . Vor der Thüre
ſtand ein Weib von vierſchrötiger Geſtalt und

wildem Geſichte , welches jetzt die Blicke empor⸗
richtete und mit ungeſtümen Worten Einlaß
verlangte . Als dieſer von der Förſterin ver⸗

weigert wurde , wüthete das Weib und ſagte ,
wobei es eine große Axt unter der Schürze
hervorriß und drohend ſchwenkte : „ Ich weiß

beſtimmt , daß mein Mann ſich im Hauſe be⸗

findet , und von dir , Schlange abgeſperrt iſt . “
„Oeffneſt du nicht gutwillig , ſo ſchlag ' ich die

Thüre ein ; und dann geht es ohne Mord nicht
ab ! “ Die Förſterwohnung lag im Walde von
der Landſtraße weit abgelegen ; ein Nothgeſchrei
konnte daher nicht fruchten . Doch die muthige
Förſterin war entſchloſſen , ihre Habe bis auf
den Tod zu vertheidigen , und verharrte bei die⸗

ſem Entſchluſſe . Schon ziſchte die blinkende
Art der Raubgenoſſin mit zermalmenden Schlä⸗

gen in die Thür , und vergebens war es , daß
die Förſterin alle ſchweren Gegenſtaͤnde , deren

ſie im Augenblicke habhaft werden konnte , dem

Weibe auf den Kopf ſchleuderte ; gewandt
wußte dieſe Banditin jedem Wurfe auszuwei⸗
chen . Jetzt endlich gelang es der heldenmüthi⸗
gen Vertheidigerin , durch einen Wurf mit ei⸗

nem alten Hackemeſſer der Angreifenden die rechte

Wange und Schulter dergeſtalt zu verletzen ,
daß das Blut hervorſtrömte . Dadurch aber

wurde die Räubersgenoſſin nur noch wüthender

und that einen graͤßlichen Schwur, die junge Haus⸗
frau mit eigenen Händen zu erdroſſeln ! Die letz⸗
tere entbehrte ſchon aller gewichtigen Gegenſtände ,
und verließ jetzt den bisherigen Vertheidigungs —
platz . Als ſie auf der Hausflur wieder anlangte ,
fand ſie die Thüre bereits durchſpalten und nur

noch von dem Eiſenbeſchlage der untern Quer⸗

leiſte zuſammengehalten . Noch einige ſtarke
Schläge und die Thüre mußte einſtürzen . Das

Zimmer , welches die Förſterin darauf betrat ,
bot eine gleich drohende Gefahr ; dem Räuber

war es , durch die Stimme ſeines Weibes von

außen neu ermuthigt , bereits gelungen , das

Schloß an der Kammerthür zu zerſprengen ;
nur durch den ſchwachen Riegel wurde die Thür

noch geſperrt . Jeder nächſte Augenblick bot hier

der Hausbeſitzerin die Gefahr eines ſchmählichen
Todes . Zu der möglichſten Gegenwehr jetzt ge—⸗

nöthigt , riß nun die Förſterin eine geladene
Doppelflinte von der Wand und eilte auf die

Hausthüre zu . Eben ſtürzte dieſe zuſammen .
Schon wollte die Banditin durch die Oeffnung
eindringen . „ Zurück, “ rief jetzt die junge Frau
„ oder ein Schuß ſtreckt dich zu Boden ! “ —

„ Poſſen ! “ grinſete das Weib . „ Ich will dir

die Schießluſt ſchon benehmen ! “ Dabei ſchwang
die Wilde die Axt voran und war eben im

Begriffe einzuſteigen — — — ein zeitiger Schuß
aus der Doppelflinte ſtreckte ſie entſeelt zu Bo⸗

den . In demſelben Augenblicke hatte der Räu⸗

ber den Riegel an der Kammerthüre ausge⸗

ſchlagen und trat ſchon in das Zimmer . Die

Förſterin ermannte ſich raſch und ſtreckte ihm
die Flinte entgegen . „ Wagſt Du noch einen

Schritt , ſo ſendet Dich mein zweiter Schuß dei⸗

nem Weibe nach ! “ Der Räuber erblich und

ſtand unbeweglich . Die Förſterin blieb lautlos

im Anſchlage , ihr Ziel mit feſtem Blicke haltend .

Wenige Minuten darauf kam der Förſter . —

Der Räuber wurde verhaftet .

Edelmuth eines Eckenſtehers .
Vor einiger Zeit fiel ein ärmlich gekleideter

Menſch auf der Straße um und bekam Krämpfe .



Bald verſammelten ſich Neugierige um dieſe

traurige Scene . Da trat ein elegant gekleideter
Herr mit einem dicken , ſaubern Spazierſtock
dazu , und indem er damit auf den Leidenden

zeigte , ſagte er in dictatoriſchem Tone : „ So
ſchafft doch dieſen Unglücklichen in irgend eine

Hausflur ! ! “ — Anderſch nicht als wenn Sie
dabei ſind, “ ſagte darauf ein Eckenſteher , „ denn
unſer enes hat keene Stimme in einem fremden

Hauſe , is aber een feiner Herr dabei , der een

Wort ſpricht , ſo is det gleich ein ander Ding ! “

„ Das will ich wohl thun ! “ ſagte der feine

Herr , und in ſeinem Beiſein wurde der Leidende

in die nächſte Hausflur gebracht , woſelbſt es

von Seiten des anweſenden Hauswirths erlaubt

wurde , daß der Kranke bis zu ſeinem Beſſer⸗
werden hier liegen dürfe . Jezt aber wandte

ſich der Eckenſteher an den dicken Herrn und

ſagte : „ Nu , mein beſter Herr , bitt ick mir 4

Groſchen aus ! “ der Herr , verblüfft , machte

Miene , mit einigen vornehm hingeworfenen
Worten , ſich , wie man zu ſagen pflegt , zu
drücken . Der nervige Sonnenbruder aber hielt

ihn feſt , wies auf das Aermelſchild hin und ſagte :

„ Mein Herr , Sie ſehen doch , wer ick bin ! Sie

haben guͤtigſt befohlen , und —ich habe je⸗

horcht — detmacht 4 Groſchen preußiſch Courant . “

Der dicke Mann wollte ſich nun doch nach

ſolcher Anrede keine Blöße geben und gab , um

das Gelächter der Menge durch ſeine Großmuth

zu beſchwichtigen , dem Eckenſteher acht Groſchen
Courant . Dieſer dankte und der Herr wollte

gehen . „ Ne , mein Herr, “ fuhr der Eckenſteher

fort , „ jehen können Sie noch nich , Sie müſſen

noch ' n Ogenblick verweilen , un ſehn , wie det

Stück weiter ſpielt ! “ Hierauf reichte er dem

Kranken , der unterdeß zu ſich gekommen war ,

die ſechs Groſchen mit den Worten : „ Seh ' mal ,
armer Menſchenbruder , det ſchenkt dich en

Eckenſteher , nu wollen wir mal ſehen , was die

andern duhn werden . “

Dieſe unerwartete Wendung der Sache ward

von einem lauten Jubel begrüßt und es folgten
nunmehr Unterſtützungen von allen Seiten , zu
denen der dicke Herr , der gleichſam zu einem

andern Sinne electriſirt worden war , nun auch

ſechs Groſchen beitrug , ſo daß der Arme ſich
einer reichen Gabe erfreute .

Die beiden Gürger im Jahr 1849 .

— ich haͤtte morgen mit dir ein Ge⸗

ſchäftchen abzumachen , kann ich dich um 8 Uhr aber viel .

zu Hauſe treffen ? — Bedauere . Um dieſe Stunde

bin ich zu einer Beſprechung wegen der deutſchen

Flotte eingeladen . Komm ' um 9 Uhr . — „ Dazu
bin ich außer Stande , weil ich zu der Stunde

den Sizungen des Volksvereins beiwohnen muß .

Ich werde doch zur 11ten Stunde nicht fehl

gehen ? “ — Du weißt , Freund , daß ich Co⸗

mite⸗Mitglied des Vereins zur Hebung und Un⸗
terſtüizung der Gewerbe bin . Das iſt aber die

Zeit , wo wir uns verſammeln , um die Vor⸗

arbeiten zur Generalverſammlung zu fertigen .
Du mußt nun ſchon um 1 Uhr kommen . — „ Das

iſt mir unmöglich ; unſere Compagnie muß dann

zum Exerzieren ausrücken . “ — Nun — ſo kehre

ich um 3 Uhr bei dir ein ! — „ Weißt du nicht ,

daß da Beſprechung wegen der rückſtändigen

Parlamentswahl ſtattfindet , und eine Adreſſe

an die Nationalverſammlung vorgelegt wird ?

Am ſicherſten triffſt du mich um 5 Uhr . “ — Um

die Stunde gehe ich ſtets ins Caſſino , um die

Zeitungen vorleſen zu hören . Aber es wird mich

freuen , dich um 7 Uhr bei mir zu ſehen ! —

„ Leider muß ich dann auf die Wache ziehen .
Nun ich ſehe ſchon , es geht nicht anders , wir

müſſen die Sache ſchriftlich abmachen . “

1

Verſchiedene Arten der Trauer .

In Europa trauert man allgemein ſchwarz ,
weil dieſe Farbe die Finſterniß repräſentirt ,
welcher der Tod , als eine Beraubung des Le⸗

bens , ähnlich iſt . In China bedient man ſich
der weißen Farbe , weil man hofft , daß der

Todte im Himmel , dem Orte der Reinheit , iſt .
In Agypten iſt es die gelbe Farbe , weil die

Blumen und Blätter bei ihrem Abſterben dieſe 85
Farbe annehmen . In Athiopien iſt die braune De
Farbe üblich , weil ſie die Farbe der Erde be - ⸗

zeichnet , aus der wir entſtanden ſind und zu
der wir zurückkehren . In einigen Theilen der E

Türkei iſt blau die Farbe der Trauer , weil es“ Da

die Farbe des Himmels iſt , wohin die Todten St .

kommen ; in andern Theilen dagegen purpunf
und violet , weil beide eine Miſchung von Schwarz
und Blan ſind und erſteres Schmerz , lezteres
Hoffnung bedeutet . Man ſieht alſo , daß alle

Farben für traurig gelten können .

Wenig , aber viel . Ha
Ein Koſackenoffizier , der im lezten Kriege haben

nach Deutſchland kam , beſtellte ſeine Mahlzeiten — T
immer mit den Worten : Wenig und gut, kann

pann⸗
f



tunde

ſſchen Der Pfalzer und das Schwabenmädchen.
Dazu
tunde —— 2

muß .
t fehl
h Co⸗

d Un⸗

er die

Vor⸗

tigen .

„Das 4

dann
kehre

nicht ,
digen
ldreſſe
zird ?
— Um

m die

d mich
n! —

iehen .
„ wir

K

7

—

lex .

warz ,
ſentirt ,
es Le⸗

in ſich
iß der

it , iſt .
eil die

Mein Glatzkopp mächt mer viel Verdruß — Un i ſieh klor an Ihrer G
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Bätt ' ich doch noch mein Hoor ! —

ſieh Ihrer Glatz ,
chen Sie waren au ſchu

„ Denn was ich jetzt ſo hör ' n muß ,
an 8
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und zweitens ſind ſie

Havannah⸗Cig arren . — „ Herr Ameyer 10 102 wirilichweich . — 5 f Ds keinr.Kriege haben Sie auch ächteHavannah⸗Eigarren ?⸗
ö

zeiten „ Thut mir leid , Herr von Bmeyer , damit
gut , kann ich nicht dienen , denn wiſſen ' s , mit die Ha⸗

vannah⸗Cigarren iſt ' s ſo ein eigne Sach ' . Er⸗
Empfehlung . — Eine Zeitung brachte un⸗

ter „ Eingeſandt “ folgende komiſche Anzeige :



„ Mit Rückſicht auf die nächſtens wieder begin⸗
nenden Schießübungen der Bürgerwehr em⸗

Sache ,„denn ſehen Sie , früher da warf ich

den glimmenden Docht in ' s Zimmer , auf den

pfiehlt ſich zur ſchleunigen Anfertigung von Teſta⸗ Tiſch und verbrannte mir meine Kleider damit. Ci
menten : Fix , Notarius . “ Aber jezt ſehen Sie einmal , wie gut es geht!l 3

8 1 — 15 5
inꝰs Lcht „ riß mit 09

en Fingern den über üſſigen Docht ab und

In einem wohlbekannten Orte unſeres freund⸗ ſteckte ihn ſorgfältig in die Lichtputze . 5

lichen Höhgau ' s wurde unlängſt durch den ſtol
Ortsdiener Folgendes veröffentlicht : Solidität d Eenniſchtas

E

ität der amerikaniſchen Bau .

44
Von ten . — Hievon erzählt ein amerikaniſches Blatt : iſt

der 5
e . — gemacht , Ein Herr hatte in Newyork ein neues Haus be⸗ *

5

—5 welche in die
zogen und lehnte ſich nach Tische mit ſeinem Stuhl An

ie llg aufge⸗ gegen die Wand , umin dieſer behaglichen Lage

Aümumet
er en wollen , heute eine Cigarre zu rauchen . Unglücklicher Weiſe thu

— 1
2 Uhrſ muß er nieſen , die Wand giebt nach , und er ftei

ſid —
ſich ein⸗
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—

—
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Zum Glück ſtar

—
2 atte er keine ſchwere Verlezung erhalten . Er w

Mehre Gäſte , welche mit dem Wanderer ein machte natürlich dem Hausbeſtzer einen Proiet , joſe
Glas Bier im Wirthshauſe zu W . . . . 4 wurde aber von den Gerichten abgewieſen , well 2

tranken , lachten über den Ausſcheller ; der Wan⸗ ein Bürger von Newyork die Gefahr kennen , beg

derer aber dachte : das muß in den Kalender .
müſſe , ſich an die Mauer zu lehnen .—Ein an⸗

ger⸗
derer Mann , der auf ſeinem Stuhle an der dur

Wand ſein Mittagsſchläfchen hielt , wurde durch Der

Ein Jagdliebhaber — verklagte einen ein heſtigen Schmerz aufgeweckt und fühlte deſſ

Juden , daß dieſer ſich im Beſize eines ihm vor einen Nagel von der Wänd aus, in ſeinen ihn

2 Jahren abhanden gekommenen Gewehrs be⸗ Hinterkopf dringen ; ein Nachbar
im Nebenhauſe ba :

finde . Der Jude würde vor Gericht gefordert
wollte einen Nagel einſchlagen , um ein Bidd 2

und ihm aufgegeben , den rechtmäßigen Beſiz aufzuhängen. her

S51 zu 8355
und A27

thu

als Zeugen ſeinen Schwager chmuel , der be⸗ bear

ſchodneih
wolle , daß das Gewehr ihm ſeit einer Aus dem Soldatenleben . fellſt

langen Reihe von Jahren gehöre . „Iſt das R R di

wahr , und wie lange kennſt du das Gewehr als — * Ween die Setene een 3 905

Eigenthum des Beklagten ? “ fragte der Richter
orgeſezten ein Glae Wein vergeſezt wird 0

A

Sch — ſehr 3 332
muß derſelbe es dankend annehmen , auf einen

R

— Zenge . „ A8er —. ſelt ie viel Jah⸗
Zug austrinken , und aufeinenSeitentiſch ſtellen . 5

ren ? “ 9N, ich habe es Aannt, — —9 3 — Wei 5 88
b1 Vorgeſezt —

ein Gla ein anbietet , was thuſt du dann

Schmuel , „ wie es noch geweſen is ein ganz 8
1 i ent

Hleines Piſtol . “

das kommt gar nicht vor , Hen —
nati

Lchtputzen in Braſilien . Ach
Ein Reiſender erzählt , er ſei im Innern don Auflöſung der Räthſel . will

Braſilien von einem Landmann gaſtlich aufge⸗ 1. Wahnwitz . 2. Unrath . 3. Meerrettig
den

nommen worden . In dem ärmlichen Hauſe ſei Zwiebel . 4 . Biedermann . 5. Der Beifal . Ras
alles Geräth außerordentlich einfach geweſen ; 6 . Weil ſie von Weinen leben . 7. Den Wel

den

er habe ſich daher gewundert , ein paar lington . 8. In den Geldbeuteln leichtfertige und

ſchön polirte Lichtſcheeren engliſcher Arbeit auf Menſchen , denn da hält ſich nicht gern eiß Fau
dem Tiſche zu finden . Der Wirth , der dieſes Groſchen die Nacht über auf . 9. Der Klar

bemerkte , ſagte zu ihm : Ja , die, habe ich von nettiſt , denn er hat wähpend ſeiner Thätigke 5
einem Freunde in Rio zum Geſchenk geſchickt immer ein Blatt vorm und , und muß ſtet Fan
erhalten . Sie ſind wirklich eine ſehr nüzliche den Schnabel halten .
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Heber das Eigenthum .
Seltſame und verworrene Begriffe über das

Eigenthum haben die Anhänger des Commu⸗
nismus in die Welt hinein geſchleudert . Es iſt
ſogar die Behauptung von ihnen aufgeſtellt
worden , Eigenthum ſei Diebſtahl , alſo
der Reiche ſei ein Dieb , der den Armen ge⸗
ſtohlen habe und verenthalte , was denſelben
von Gottes und Rechtes wegen angehöre .

Sehen wir , ob dieſe Behauptung gegründet
iſt . Betrachten wir , was die Folgen ſein wuͤr⸗
den , wenn die Communiſten ihre Grundſaͤze zur
Ausführung brächten .

Fragen wir uns zunächſt : wie iſt das Eigen⸗
thum , dieſe hauptſächlichſte Grundlage der aus
freien Menſchen beſtehenden Geſellſchaft , ent⸗
ſtanden ? — ſo haben wir die natürlichſte Ant⸗
wort zur Hand : durch Beſiznahme des herren⸗
loſen Bodens .

Aber dieſe Beſiznahme war offenbar erſt dann
begründet , und man fühlte ſich erſt dann eines
gerechten Beſizes bewußt , wenn man den Boden
durch Arbeit zum Ertrage gezwungen hatte .
Der bearbeitete Boden alſo war Eigenthum
deſſen , der ihn umgegraben oder gepflügt , der
ihn beſaͤet , der ihn , mit einem Worte , be⸗
bauet hatte .

Auf dieſe Weiſe iſt von den älteſten Zeiten
her die Erde in Beſiz genommen , das Eigen⸗
thum feſtgeſezt worden , und die Beſizer des
bearbeiteten Bodens ſchloſſen den erſten Ge⸗

indem ſie ſagten : „ Ich ſtoͤre
dich nicht in deinem Beſiz , ſtoͤre du mich alſo
nicht in dem meinigen . ⸗

Auf dieſer Grundlage beruht offenbar das
Recht des Eigenthums . Dieſe Grundlagen und
dieſes Recht ſind dieſelben geblieben , bis auf
den heutigen Tag . Daß aber Ungleichheiten
entſtanden , daß der Eine reich , der Andere arm
wurde , hatte von jeher ſeinen Grund in der
natürlichen Ungleichheit der Menſchen .

Ein Beiſpiel wird dieſe Behauptung beweiſen .
Nehmen wir an , daß hundert Menſchen frei⸗
willig zu einer Geſellſchaft zuſammentreten und
den Boden in gleiche Theile unter ſich theilen .
Nach kurzer Zeit wird die Gleichheit verſchwun⸗
den ſein . Die Einen werden durch Fleiß , Einſicht
und Sparſamkeit erwerben , die Andern durch
Faulheit , Ungeſchick und Verſchwendung verlieren .

Folgt nun daraus , daß der Fleißige und
Einſichtsvolle , nachdem er ſich Reichthum er⸗
worben hat , ein Dieb an dem Eigenthum der
Faulen und Ungeſchickten iſt ?

Kein vernünftiger Menſch wird dieſe Frage
bejahen , ſondern den Schluß ziehen , daß Alles ,
was erworben wird durch redlich angewandte
Thätigkeit des Geiſtes oder Koͤrpers , recht⸗
mäßiger Beſiz iſt , in deſſen Genuſſe Niemand
geſtört werden darf .

Man ſeze nun den Fall , das Eigenthum
würde gleichmäßig unter alle jezt lebende Men⸗
ſchen vertheilt — die Folge müßte die nämliche
ſein . Die Fleißigen , die Einſichtsvollen , die
Sparſamen würden ihren Beſiz verdoppeln —
die Dummen und Schwachen würden ihn ver⸗
lieren , und immer würde nach kurzer Friſt der
Gegenſaz zwiſchen Arm und Reich wieder vor⸗
handen ſein , ohne daß mit einem Schimmer
von Recht behauptet werden könnte , daß Ei⸗
genthum Diebſtahl wäre . Dies liegt ſo klar
auf der Hand , es iſt ſo tief in der Verſchieden⸗
heit der menſchlichen Kräfte , Fähigkeiten und
Eigenſchaften begründet , daß es keines weiteren
Beweiſes bedarf .

Geſezt nun aber , der Gegenſaz zwiſchen Arm
und Reich ſolle durchaus aufgehoben werden .
Was würde geſchehen ? Der Kluge würde ent⸗
weder den Ertrag ſeines Fleißes und ſeiner
Einſicht ſelbſt verzehren , oder er würde nicht
mehr zu erwerben ſuchen , als er füͤr ſich ſelbſt be⸗
darf . Der Ungeſchickte , der Unfähige und Faule
dagegen würde nichts zu leben haben , er köͤnnte
auch keine Hilfe von dem Nachbar verlangen ,
da dieſer den Ertrag ſeiner Arbeit für ſich ſelbſt
gebraucht — er müßte alſo im Elende um⸗
kommen .

Wie anders , wenn der Fleißige und Ein⸗
ſichtsvolle ſeinen Ueberſchuß nicht ver eudet ,
ſondern in ſeine Scheuern einſammelt . Er kann
alsdann zu ſeinem armen Nachbar ſprechen:
„ Ich gebe dir Korn und Früuͤchte; aber da dieſe
der Ertrag meiner Arbeit ſind , ſo wirſt du mir
durch Arbeit vergelten und mir helfen , mein
Feld zu bebauen . “ Oder er wuͤrde ſagen : ⸗Ich
könnte meinen Ueberfluß ſelbſt ſüen und würde
den ſechsfachen Ertrag davon erhalten ; aber
nimm du ihn , ſäe ihn in deinen Acker , und
nach der Erndte erſtatte ihn mir zuruͤck und
füge ſo viel hinzu , als er mir würde einge⸗
bracht haben . Jedoch haſt du natürlich das
Recht , einen Lohn für deine Arbeit davon in
Abrechnung zu bringen .

Der Beſl ' er verleihet alſo und verlangt daffir
Zins , ein Recht , was gewiß kein Verſtaͤndiger
ihm abſprechen wird . Alle Verträge aber ſind
in dieſem Keime enthalten und laſſen ſich von
dieſem doppelten Rechte herleiten .



Wir haben weiter oben geſagt : Bei Aufhe⸗

bung des Uuterſchiedes zwiſchen Arm und Reich
würde der Kluge den Ertrag ſeines Fleißes
entweder ſelbſt verzehren , » der er wücde nur ſo
viel zu erwerben ſuchen , als er für ſich bedarf .

Rehmen wir nun den lezteren Fall an , und be⸗

trachten ſeine Folgen ein wenig genauer .
Geſezt alſo , der Geſchickte hätte nichts zu⸗

rückgelegt , ſo wäre der Ungeſchickte Hungers
geſtorben ; denn es waäre nichts dageweſen , wo⸗

von derſelbe , als er Arbeit und Brod verlangte ,
hätte unterſtuzt werden können . Die Folgen

würden aber noch ſchlimmer ſein . Denn den

Reichthum verbieten heißt das Sparen ver⸗

bieten , es heißt die Menſchheit zu einem

rohen Zuſtande verurtheilen .
Wenn ich keine Frucht ärndten ſoll von mei⸗

ner Arbeit , warum ſoll ich denn arbeiten ?

Keine Kunſt , kein Gewerbe , keine Wiſſenſchaft

würde Anhänger und Plleger finden ; denn
Kunſt , Gewerde und Wiſſenſchaft würden kei⸗

nen Lohn empfangen . Mit dem Aufhoren des

Unterſchiedes zwiſchen Reich und Arm würde

auch jeder Unterſchied der geiſtigen Fähigkeiten
aufgehoben werden , denn Niemand würde ſeine

geiſtige Fähigkeit auszubilden ſuchen , da er

keinen Ruzen davon abſähe . Der Menſch würde

über die Erde gehen , ohne nur einen 10

zu machen , die engen Schranken zu überſchrei⸗
ten , in welche die allgemeine Gleichheit ihn

einſperrt . Er würde in der Gegenwart vege⸗

tiren , ohne ſich um die Zukunft oder die Ver⸗
gangenheit zu bekümmern . Er würde leben , wie

ein Thier , und ſterben , wie ein Thier , denn von
ſeiner Vernunft , die ihn vom Thiere unter⸗

ſcheidet , würde er keinen Gebrauch machen kön⸗

nen , noch dürfen .

Glaubt man nun , der Arme würde durch die

Anfhebung des Eigenthums gewinnen ? Gewiß

nicht , man würde durch diefelbe nur erreichen ,
daß man den Reichen zwingt , das unermeßlich
vergrößerte Elend des Armen zu theilen .

Das Eigenthum iſt alſo nicht Diebſtahl ,

ſondern der Reichthum iſt im Grunde nichts

weiter , als die Sparkaſſe der Geſellſchaft, von
welcher nicht der Beſizer allein , ſondern die

ganze Geſellſchaft Nuzen zieht .

Heben wir das Eigenthum auf , ſo vernichten
wir die Geſellſchaft , zerſtoͤren jeden geiſtigen
Erwerb und Fortſchritt , und würdigen den

Menſchen zum Thiere herab .

Eine ſehr erkreuliche Uachricht⸗

„ Guten Morgen Herr Advokat . “

Recht guten Morgen , mein Herr , — mit was

kann ich dienen ?

„ Ich hab ' in Trieſt , wo ich in Arbeit ſtand ,
in den Zeitungen geleſen , daß Sie mir eine er⸗

freuliche Nachricht mitzutheilen haben ; da hab '
ich meinem Meiſter gekündigt und mich ſchleu⸗
nigſt auf die Sohlen gemacht , um nun zu hören ,
was es iſt . “

Ei ſind Sie der Herr Müller ? Nun , das iſt
ja recht ſchön , daß Sie einmal da ſind . Ich

habe Ihre Hierherberufung in alle vorzüglicheren
Zeitungen Europas einrücken laſſen ; und das

freut mich , daß Sie doch einmal aufgefunden
worden ſind .

„ Nun , Herr Advokat , wollen Sie aber auch
ſo gütig ſein und mir ſagen , in was denn eigent⸗
lich dieſe ſehr erfreuliche Nachricht beſteht ? “

Ja ſo .— Sehen Sie , Ihr Vetter Knödelmeier

iſt geſtorben und hat Ihnen 79 Thaler 13 Gr .

3 Pf . vermacht .

„ Aber Herr Advokat , wenn ich gewußt hätte ,
daß es weiter nichts wär ' , ſo hätt ' ich meine

gute Arbeit nicht aufgegeben . Doch iſt ' s im mer

beſſer was als gar nichts , man muß halt auch mit

Wenigem zufrieden ſein . — Kann ich das Geld

vielleicht gleich empfangen ? “
Entſchuldigen Sie ;— hier lege ich Ihnen die

Rechnung fuͤr meine Gebühren incluſive der Aus⸗

lagen , namentlich der Einrückungs gebühren vor ,

woraus Sie erſehen werden , daß Sie mir noch
1 Thlr . 3 Gr . 2 Pf . darauf zu bezahlen haben .

„ Was Herr ? - Ich glaub ' , Sie woll ' n mich

foppen ?

Mit nichten , wollen Sie ſich güͤtigſt ſelbſt

überzeugen .
„ Und das nennen Sie eine erfreuliche

Nachricht , Das ? Und auch noch ſehrerfreulich ?
Na Herr , das nennt unſereins : die Leute

anführen ! “
Werde Er nicht ſo anzüglich , ſonſt häng ' ich

Ihm einen Injurienprozeß an den Hals , dann

kann Er ſehen , wie ' s Ihm geht .
„ Steht ' s ſo ? — Nun gut , dann will ich zah⸗

len , ſonſt zieht man mir am Ende die Haut noch

ab . Da — da iſt das Geld , und behüute mich

Gott vor allen Leuten , wie Sie ſind , und vor

ſolchen ſehr erfreulichen Nachrichten .

—
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